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Buch

Griffin Winters wird seit er denken kann von schrecklichen Albträumen und Halluzinationen verfolgt, denn er erliegt einem alten Fluch, der einst auf einen seiner Vorfahren gelegt wurde. Dem Fluch zugrunde liegt eine Lampe, und das Schicksal sämtlicher Winters-Nachfahren dreht sich um diesen mystischen Gegenstand. Nur wenn ein Nachfahr in den Besitz der Lampe kommt und überdies die eine Frau trifft, die mit der Macht dieser Lampe umgehen kann, wird der Bann gebrochen. Der Zufall bringt Griffin mit der geheimnisvollen und verführerischen Adelaide Pyne zusammen, doch noch ahnt er nicht, dass ausgerechnet Adelaide im Besitz der Lampe ist und somit seine Seele retten und dem Fluch ein Ende bereiten könnte. Die beiden geraten jedoch in einen gefährlichen Strudel der Leidenschaft und ins Visier einer Geheimgesellschaft, die alles daran setzt, den Fluch aufrechtzuerhalten …
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Aus dem Tagebuch von Nicholas Winters, 14. April 1694

 

Ich habe nicht mehr lange zu leben, doch meine Rache wird kommen, wenn nicht in dieser Generation, dann später, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, denn ich bin nun sicher, dass die drei Talente an mein Blut geknüpft sind und durch meine Nachkommen weitergegeben werden.

Jedes Talent fordert einen hohen Preis, wie immer, wenn es um Macht geht.

Das erste Talent erfüllt den Geist mit einer Woge unerträglicher Unruhe, die sich weder durch endlose Stunden im Labor noch mit starken Dosierungen von Mohnextrakt mildern lässt.

Das zweite Talent wird von dunklen Träumen und schrecklichen Visionen begleitet.

Das dritte Talent ist am stärksten und gefährlichsten. Wird der Schlüssel im Schloss nicht richtig umgedreht, wirkt diese letzte psychische Fähigkeit letal, sie führt erst in den Wahnsinn und schließlich in den Tod.

Der Einsatz dieser dritten Kraft birgt große Gefahr. Auch sie müssen, falls sie überleben, die brennende Lampe und eine Frau finden, die mit der Traumlicht-Energie umzugehen versteht. Nur diese Frau vermag den Schlüssel im Schloss der Tür zu drehen, die sich zum letzten Talent  öffnet. Allein dieses weibliche Wesen kann die Verwandlung, so diese eingesetzt hat, anhalten oder rückgängig machen.

Aber Vorsicht: Mächtige Frauen können zu Verräterinnen werden. Das musste ich selbst schmerzlich erfahren.

 

 

Aus dem Tagebuch von Nicholas Winters, 17. April 1694

 

Es ist vollbracht. Meine letzte und größte Schöpfung, der Mitternachtskristall, ist vollendet. Ich setzte ihn mit den anderen Kristallen in der Lampe ein. Ein wahrhaft erstaunlicher Stein, in den ich große Kräfte einschloss, doch selbst ich, der ihn schuf, weiß nicht annähernd, über welches Potenzial er verfügt, auch weiß ich nicht, wie sein Licht entflammt werden kann. Diese Entdeckung bleibt einem meiner Bluterben vorbehalten.

Nur eines weiß ich sicher: Wer das Licht des Mitternachtskristalls beherrscht, wird der Vollstrecker meiner Rache sein, da ich dem Stein einen psychischen Befehl mitgab, der stärker als Zauber oder Hexerei ist. Die Strahlung des Kristalls wird den Menschen, der ihn beherrscht, dazu treiben, die Nachkommen von Sylvester Jones zu vernichten,

Die Rache wird mein sein.






PROLOG

London, gegen Ende der Regierungszeit Königin Victorias

 

Adelaide Pyne benötigte fast achtundvierzig Stunden, um zu erkennen, dass die Rosestead Academy keine exklusive Schule für verwaiste junge Damen war, sondern ein Bordell. Doch da war es schon zu spät. Sie war an einen Furcht erregenden, als Mr Smith bekannten Mann verhökert worden.

Das im Dunkeln liegende Lustgemach wurde nur von einer einzigen Kerze spärlich erhellt. Die flackernde und rußende Flamme fiel auf die reichen cremefarbigen Satindraperien, die von einem schmiedeeisernen Rahmen über dem Himmelbett hingen. Im schwachen Lichtschein sahen die roten, auf den schneeweißen Quilt gestreuten Rosenblätter wie kleine Blutlachen aus.

Adelaide kauerte in einem dunklen, engen Schrank. Angst schärfte ihre Sinne. Durch einen Spalt zwischen den Türflügeln konnte sie nur einen kleinen Ausschnitt des Raumes sehen.

Smith betrat das Gemach. Dem Bett mit den üppigen Draperien gönnte er nur einen flüchtigen Blick. Nachdem er die Tür rasch abgeschlossen hatte, legte er einen Hut und eine schwarze Tasche auf dem Tisch ab, ganz wie ein Arzt bei einem Krankenbesuch.

Obwohl ihr Herz ängstlich klopfte, lenkte etwas an der schwarzen Tasche Adelaide ab und fesselte ihre Aufmerksamkeit. Traumlicht drang aus der schwarzen Tasche. Sie konnte ihren Sinnen kaum trauen. Große, mächtige, geheimnisvolle Energieströme sickerten durch das Leder. Sie hatte den enervierenden Eindruck, dass die Energie sie auf unzählig verschiedene Arten zu sich rief. Doch das war unmöglich.

Jetzt war keine Zeit, sich über dieses Geheimnis den Kopf zu zerbrechen. Ihre Situation wurde immer verzweifelter. Ihr Plan hatte nämlich darauf gegründet, dass sie es mit einem von Mrs Rossers üblichen Kunden zu tun hätte, mit einem betrunkenen, von sinnlichem Verlangen getriebenen Lüstling ohne nennenswertes psychisches Talent. Während der letzten zwei Tage hatte sie gelernt, dass sexuelle Begierde den Verstand eines Durchschnittsmannes so sehr erfüllt, dass sein normales Denkvermögen zumindest vorübergehend aussetzt und sein Intelligenzquotient erheblich sinkt. Sie hatte beabsichtigt, diese Erkenntnis heute zu ihrer Flucht zu nützen.

Aber Smith war offensichtlich kein gewöhnlicher Bordellbesucher. Mit Entsetzen nahm sie die brodelnde Energie in den Traumspuren wahr, die er in den Raum gebracht hatte. Auch die Tasche war mit seinen heißen paranormalen Fingerabdrücken übersät.

Jeder Mensch hinterließ Spuren von Traumlicht auf den Gegenständen, mit denen er in Berührung kam. Die Ströme durchdrangen mit Leichtigkeit Schuhleder und Handschuhe. Ihr Talent ermöglichte es ihr, Spuren solcher Energie wahrzunehmen.

Im Allgemeinen waren Traumspuren schwach und verschwommen, diese hier waren ganz außergewöhnlich. Befand sich ein Individuum in einem Zustand gesteigerter emotionaler Verfassung oder Erregung, hinterließ es sehr deutliche und wahrnehmbare Spuren. Dies traf auch auf Menschen mit starken psychischen Fähigkeiten zu. Mr Smith fiel in beide Kategorien. Er war erregt, und er besaß ein starkes Talent. Eine sehr gefährliche Kombination.

Noch viel beunruhigender aber war die Erkenntnis, dass an seinem Traumlicht-Schema etwas nicht stimmte. Die öligen, irisierenden Ströme seiner Spuren und Abdrücke waren fast unmerklich verzerrt.

Smith drehte sich zum Schrank um. Matter Kerzenschein fiel auf die schwarze Seidenmaske, die seine obere Gesichtshälfte verdeckte. Was immer er in diesem Raum vorhatte, war offenbar von so grässlicher Natur, dass er nicht riskieren wollte, erkannt zu werden.

Groß und schlank bewegte er sich wie ein Mann in den besten Jahren. Er war teuer gekleidet, seine Haltung verriet den angeborenen Hochmut eines Mannes, für den Reichtum und gesellschaftliche Position selbstverständlich waren, da ihm diese Privilegien in die Wiege gelegt worden waren.

Er streifte seine Lederhandschuhe ab und löste die Metallschnallen der Tasche mit geradezu fieberhafter Hast, die man bei einem anderen Mann als Zeichen sexueller Erregung hätte deuten können. In solchen Dingen hatte es ihr vor ihrem Eintreffen in diesem Etablissement noch an praktischer Erfahrung gefehlt. Mrs Rosser, die Bordellmutter, hatte ihr eröffnet, dass Smith ihr erster Freier wäre.  Aber während der letzten zwei Tage hatte sie die Spuren anderer Gentlemen auf den Treppen gesehen, wenn sie den Mädchen auf ihre Zimmer folgten. Sie wusste nun, wie Verlangen sich äußerte, wenn es in einem Mann brannte.

Was sie in Smiths gespenstisch leuchtenden Abdrücken sah, war anders. In ihm pulsierte mit Sicherheit ein dunkler Hunger, der jedoch nicht von sexueller Erregung gespeist wurde. Die merkwürdige, ultrahelle Strahlung deutete darauf hin, dass ihn momentan eine andere Leidenschaft verzehrte. Die Energie war schrecklich anzusehen.

Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie er die Tasche öffnete und hineingriff. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte. Unter den Mädchen wurde von bizarren, perversen Spielen geflüstert, die viele Kunden ungemein schätzten. Aber es war keine Peitsche, keine Kette oder Lederfessel, die Smith der Tasche entnahm. Es war vielmehr ein sonderbarer, vasenförmiger Gegenstand aus Metall, das im flackernden Kerzenschein golden glänzte, achtzehn Zoll hoch, von einer massiven Basis aufstrebend, nach außen gewölbt. Der obere Rand war von großen, farblosen Kristallen geziert.

Das Flüstern der Wellen dunkler Energie, die von diesem Gegenstand ausgingen, bewirkte, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Das Ding war von einem wahren Unwetter an Traumlicht erfüllt, das in einem Schwebezustand gefangen schien. Wie eine Maschine, dachte sie verblüfft; eine Vorrichtung zur Erzeugung von Traumlicht.

Als sie sich sagte, dass ein paranormaler Apparat dieser Art nicht existieren konnte, huschte ähnlich einem Phantom  die Erinnerung an eine Geschichte ihres Vaters durch ihr Bewusstsein, an eine alte Legende der Arcane Society. An die Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern, doch es ging um eine Leuchte und um einen Fluch.

Smith stellte den Gegenstand auf den Tisch neben die Kerze. Dann trat er rasch auf das Bett zu.

»Bringen wir die Sache hinter uns«, murmelte er heiser vor Anspannung und Ungeduld.

Er riss die Satindraperien zur Seite. Sekundenlang starrte er sichtlich verdutzt das leere Bett an. Gleich darauf erstarrte er vor Zorn. Ein Stück Stoff in der Faust zerknüllend fuhr er herum und versuchte das Dunkel mit Blicken zu durchdringen.

»Dummes Ding! Wo steckst du? Ich weiß nicht, was die Rosser dir sagte, aber ich bin keiner der üblichen Kunden. Es ist nicht meine Gewohnheit, mit Huren zu schlafen, und um Spielchen zu treiben, bin ich heute gewiss nicht gekommen.«

Der kalte Tonfall seiner leise geäußerten Worte glitt reptiliengleich über Adelaides Rücken. Gleichzeitig schien die Raumtemperatur um etliche Grade zu sinken. Als ein Zittern sie erfasste, war nicht nur Angst die Ursache, sondern die herrschende Kälte.

Als Erstes würde er unter dem Bett nachsehen, vermutete sie.

Als der Gedanke ihr durch den Kopf schoss, nahm Smith die Kerze vom Tisch und bückte sich, um in die Finsternis unter dem Bettgestell zu spähen.

Sie wusste, dass er den Schrank öffnen würde, sobald er entdeckt hatte, dass sie sich nicht unter dem Bett verbarg.  Er war das einzige Möbelstück im Raum, das groß genug war, um einem Menschen Platz zu bieten.

»Verdammt!« Smith richtete sich so hastig auf, dass die Kerze in seiner Hand flackernd zu erlöschen drohte. »Komm schon, dummes Ding. Ich mache es ganz rasch, versprochen. Glaub mir, ich habe nicht die Absicht, mich mit dieser Angelegenheit lange aufzuhalten.«

Er hielt inne, als er den Schrank bemerkte.

»Hast du geglaubt, ich würde dich nicht finden? Hirnloses Weibsstück!«

Ihr stockte der Atem. Es gab kein Entkommen.

Abrupt wurde die Schranktür aufgerissen, Kerzenlicht fiel in die Finsternis. Smiths Augen glitzerten aus den Schlitzen der schwarzen Maske.

»Dumme kleine Hure.«

Er packte ihren Arm, um sie aus dem Schrank zu zerren, ihr Talent flammte auf, höher als jemals, seit sie vor einem Jahr in seinen Besitz gelangt war. Das Ergebnis war absehbar. Sie reagierte auf den Körperkontakt, als hätte ein unsichtbarer Blitz sie getroffen. Der Schock war so groß, dass er ihren Aufschrei erstickte.

Verzweifelt versuchte sie, ihr Talent zu dämpfen. Sie hasste es, berührt zu werden, wenn ihre Sinne angespannt waren. Die schattenhaften Traumreste anderer Menschen zu streifen, war eine schlimme Erfahrung, so intim und verstörend, dass es ihr durch und durch ging, ein wahrer Albtraum im Wachzustand.

Aber noch ehe sie den Atem anhalten konnte, hörte sie einen Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde aufgerissen. Mrs Rosser stand im Eingang. Im matten Gaslicht, das den  Korridor hinter ihr erhellte, hob sich ihre knochige Gestalt als dunkler Umriss vom Hintergrund ab. Sie wirkte wie die leibhaftige Verkörperung des Spottnamens, mit dem die Bordellbewohnerinnen sie belegten: Aasgeier.

»Leider müssen die Pläne geändert werden«, sagte Mrs Rosser. Ihre Stimme war so hart und gnadenlos wie alles an ihr. »Sie müssen das Haus sofort verlassen.«

»Zum Teufel, was soll das heißen?«, herrschte Smith sie an. Sein Griff um Adelaides Arm wurde fester. »Ich habe Quinton für das Mädchen einen exorbitanten Preis bezahlt.«

»Eben wurde ich informiert, dass dieses Etablissement einen neuen Besitzer hat«, sagte die Frau. »Ich erfuhr, dass mein ehemaliger Chef verstarb. Herzanfall. Seine Geschäfte gingen an einen anderen über. Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Sie können versichert sein, dass Sie Ihr Geld erstattet bekommen.«

»Ich will kein Geld«, tobte Smith. »Ich will das Mädchen.«

»Wo sie herkommt, gibt es noch viele andere. Im Moment habe ich unten zwei, die jünger und hübscher sind. Und völlig unberührt. Die da ist schon mindestens fünfzehn. Ich bezweifle, dass Sie der Erste sind, der sie ins Bett nimmt.«

»Glauben Sie denn, die Jungfräulichkeit des Mädchens kümmert mich nur einen Deut?«

Nun war Mrs Rosser sichtlich verblüfft. »Aber dafür haben Sie bezahlt.«

»Dummes Frauenzimmer. Es geht um eine sehr viel wichtigere Eigenschaft. Ich schloss mit Ihrem Boss einen  Handel ab. Und ich habe die Absicht, seine Leistung einzufordern.«

»Aber ich sagte doch eben, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt. Ich habe einen neuen Chef.«

»Die Affären Ihrer Verbrecherbosse interessieren mich nicht. Das Mädchen ist jetzt mein Eigentum. Ich nehme sie heute mit, vorausgesetzt, das Experiment verläuft zu meiner Zufriedenheit.«

»Was reden Sie da von einem Experiment?« Mrs Rosser geriet außer sich. »Das ist ja unerhört. Dies ist ein Bordell und kein Labor. Sie können das Mädchen nicht mitnehmen, und damit basta.«

»Es sieht aus, als müsse der Versuch anderswo durchgeführt werden«, sagte Smith nun zu Adelaide. »Komm jetzt.«

Er zerrte sie so schwungvoll aus dem Schrank, dass sie zu Boden taumelte.

»Aufstehen.« Er zog sie an ihrem Arm hoch. »Wir gehen auf der Stelle. Keine Angst, wenn sich zeigen sollte, dass du für mich nutzlos bist, steht es dir frei, in dieses Etablissement zurückzukehren.«

»Sie werden sie nicht mitnehmen.« Mrs Rosser griff nach dem Glockenzug neben der Tür. »Ich rufe die Rauswerfer.«

»Sie werden nichts dergleichen tun«, erwiderte Smith. »Mir reicht der Unsinn jetzt.«

Er zog einen faustgroßen, blutrot leuchtenden Kristall aus seiner Manteltasche, worauf die Temperatur im Raum wieder um etliche Grad sank. Adelaide spürte, wie unsichtbare eiskalte Energie in dem Raum wehte.

Mrs Rosser riss den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus. Sie hob die Arme, als wäre sie tatsächlich ein großer Vogel, der zum Flug ansetzte. Ihr Kopf fiel zurück. Von einem heftigen Krampf erfasst brach sie in der Tür zusammen und blieb reglos liegen.

Adelaide war viel zu erschrocken, um auch nur einen Ton herauszubringen. Der Aasgeier war tot.

»Macht nichts«, sagte Smith. »Sie wird niemandem fehlen.«

Er hat recht, dachte Adelaide. Sie hatte der Madame weiß Gott keine Sympathie entgegengebracht, aber mit anzusehen, wie jemand auf diese Weise sein Leben lassen musste, war dennoch grässlich.

Nun erst ging ihr die volle Bedeutung dessen auf, was eben geschehen war. Smith hatte sein Talent und den Kristall zu einem Mord benutzt. Sie hatte nicht gewusst, dass dies möglich war.

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, flüsterte Adelaide.

»Dasselbe, was ich mit dir machen werde, wenn du mir nicht gehorchst.« Der rubinrote Kristall war nun erloschen. »Diese verdammten Dinger haben zu wenig Energie«, murmelte er. Er steckte den Stein wieder in die Tasche. »Komm jetzt. Die Zeit drängt. Wir müssen hier schleunigst fort.«

Er zog sie zum Tisch, auf dem er den merkwürdigen Gegenstand abgestellt hatte. Sie spürte die euphorische Erregung, die ihn durchflutete. Eben hatte er eine Frau ermordet, und er hatte es genossen; nein, er hatte förmlich frohlockt, als er es tat.

Und noch etwas war spürbar. Was immer Smith mit dem  Kristall angestellt hatte, war nur mit großem Energieaufwand seinerseits möglich gewesen. Die psychischen Sinne benötigten wie alle anderen Aspekte von Körper und Seele einige Zeit, um sich nach großer Beanspruchung wieder zu erholen. Smith wäre zweifellos bald wieder im Vollbesitz seiner Kraft, im Moment aber war er zumindest ein wenig geschwächt.

»Ich gehe mit Ihnen nirgendwohin«, sagte sie.

Die Mühe verbal zu antworten machte er sich nicht. Als Nächstes spürte sie nur, dass eiskalter Schmerz sie in schneidenden Wogen durchschoss.

Sie schnappte nach Luft, kippte vornüber zusammen und sank unter dem Gewicht des Kälteangriffs auf die Knie. So viel zur Erschöpfung seiner psychischen Reserven.

»Jetzt weißt du, was ich mit der Rosser machte«, warnte Smith sie. »Aber in ihrem Fall wandte ich viel mehr Kraft auf. Diese intensive Kälte sprengt die Sinne und bringt das Herz zum Stillstand. Benimm dich, sonst bekommst du noch mehr davon ab.«

Der Schmerz hörte so abrupt auf, wie er eingesetzt hatte, und ließ sie benommen und atemlos zurück. Um sie zu bestrafen, hatte er sicher seine allerletzten Reserven mobilisiert. Sie musste rasch handeln. Ein Glück, dass er noch immer ihren Arm umklammert hielt. Sie benötigte Körperkontakt, um die Traumlicht-Energie eines anderen Individuums zu manipulieren.

Sie mobilisierte ihr Talent, biss die Zähne unter dem schrecklichen Gefühl zusammen und konzentrierte jedes Quäntchen Energie, das ihr geblieben war, auf die Ströme in Smiths Traumlicht. Im letzten Jahr hatte sie gelegentlich  die Wellenlänge der Albträume anderer Menschen manipuliert, nie zuvor aber hatte sie gewagt, was sie nun versuchen wollte.

Einen Augenblick lang schien Smith gar nicht wahrzunehmen, dass er angegriffen wurde. Er starrte sie an, den Mund vor Verwirrung halb offen. Jäh flammte Zorn in ihm auf.

»Was soll das?«, fuhr er sie an. »Dafür wirst du bezahlen, du Hure. Du wirst in deiner eigenen privaten Hölle erfrieren, wenn du es wagst, dich mir zu widersetzen. Aufhören!«

Als er den anderen Arm hob, um sie zu schlagen, war es zu spät. Schon glitt er in einen tiefen Schlaf und sank in sich zusammen. In letzter Sekunde versuchte er, an der Tischkante Halt zu finden. Sein rudernder Arm stieß die Kerze vom Ständer. Sie fiel auf den Boden.

Das Talglicht rollte über den Dielenboden zum Bett. Ein leises Zischen ertönte, als die Flamme den unteren Rand der Draperien erfasste.

Adelaide lief zum Schrank und holte hastig Mantel und Schuhe heraus, die sie dort versteckt hatte, um ihre Flucht vorzubereiten. Bis sie sich angezogen hatte, brannten die Draperien um das Bett herum lichterloh, die Flammen züngelten schon an der weißen Quiltdecke. Qualm drang hinaus in den Korridor. Bald würde Feueralarm ertönen.

Sie zog die Kapuze über den Kopf und wollte zur Tür, als etwas sie innehalten ließ. Widerstrebend drehte sie sich um und warf einen Blick zurück auf das Ding auf dem Tisch. In diesem Moment wusste sie, dass sie den merkwürdigen Gegenstand mitnehmen musste. Eine törichte  Anwandlung. Es würde ihr Entkommen nur verlangsamen. Aber zurücklassen konnte sie ihn nicht.

Sie stopfte das Objekt in die schwarze Tasche, schloss die Schnallen und ging wieder zur Tür. Noch einmal hielt sie inne, diesmal über Smiths regloser Gestalt, und durchsuchte hastig seine Taschen. In der einen fand sie Geld. Der dunkle rubinrote Kristall war in einer anderen. Sie nahm das Geld, doch als sie den Kristall berührte, hatte sie ein unbehagliches Gefühl. Ihrer Intuition folgend ließ sie ihn, wo er war.

Sie richtete sich auf und ging zur Tür. Mit einem Schritt über Mrs Rossers Leichnam trat sie in den Korridor hinaus.

Hinter ihr war das Bett mit den weißen Satinvorhängen in knisternde, züngelnde Flammen gehüllt. Weiter vorne im Korridor ertönten laute Schreie. Männer und Frauen in verschiedenen Stadien des An- und Ausgezogenseins stürzten auf der Suche nach dem nächsten Ausgang aus den Türen. Kein Mensch schenkte Adelaide Beachtung, als sie sich in das irrsinnige Getümmel auf der Treppe stürzte.

Minuten später stand sie auf der Straße. Die Tasche an sich drückend floh sie in die Nacht und rannte um ihr Leben.






 1. KAPITEL

Dreizehn Jahre später...

 

»Ich hab’ sie.« Griffin Winters zog einen Kreis um die Avery Street und stellte die Feder in den Tintenständer aus Messing zurück. Er stützte sich mit den Handflächen auf die Schreibtischfläche und studierte den großen Stadtplan von London, der ausgebreitet vor ihm lag. Tiefe Befriedigung durchflutete ihn. Die Jagd war so gut wie gelaufen. Die Lady wusste es noch nicht, aber von nun an gehörte sie ihm. »Ich bin ganz sicher, was ihr nächstes Ziel sein wird.«

»Wieso glaubst du voraussagen zu können, wo sie als Nächstes zuschlägt?«, fragte Delbert Voyle. Er griff in seine Tasche und holte eine Brille hervor.

Delbert, ein großer, kräftig gebauter Mann Anfang fünfzig, der erst kürzlich zu der Einsicht gelangt war, dass er eine Sehhilfe benötigte, wurde durch die Brille auf sonderbare Weise verändert. Ohne Gläser sah er aus, wie das, was er war: ein hartgesottener Mann von der Straße, der sich als ausführendes Organ eines Gangsterbosses durch das Leben schlug. Setzte er jedoch die goldgeränderte Brille auf seine Knollennase, verwandelte er sich plötzlich in einen leicht übergewichtigen Gelehrtentyp, dessen angestammten  Platz man in einer Bibliothek oder einer Buchhandlung vermutet hätte.

»Ich erkannte das Schema heute Morgen, nachdem ich den Bericht über den nächtlichen Überfall auf das Bordell in der Avery Straße gelesen hatte«, erklärte Griffin. »Da wurde mir schlagartig alles klar.«

Delbert beugte sich über den Schreibtisch, um die Standorte der Bordelle besser überblicken zu können. Da er jede noch so kleine Straße, jede namenlose Gasse in den besten wie auch in den verrufensten Gegenden der Stadt kannte, hatte er kein Problem, sich auf dem Stadtplan zurechtzufinden. Tatsächlich hätte er ihn selbst zeichnen können.

Delberts Orientierungssinn sowie sein fotografisches Erinnerungsvermögen an jeden Ort, den er je besucht hatte, waren nach Griffins Meinung psychischer Natur. Delbert tat diese Meinung spöttisch ab, wiewohl für ihn wie auch für Jed und Leggett Griffins Talent eine Selbstverständlichkeit war. Für seine Männer war Griffin einfach der Boss, von dem erwartet wurde, dass er anders war.

Delbert, Jed und Leggett waren drei aus der Schar junger Langfinger, die Griffin zwei Jahrzehnte zuvor in den Anfängen seiner Karriere als Bande um sich geschart hatte. Sie alle waren schon lange nicht mehr auf der Straße tätig.

Nun überwachten und leiteten seine drei Vertrauten den Haushalt.

Delbert hatte die Küche unter sich. Jed kümmerte sich um das Grundstück und die Hunde und fungierte überdies als Kutscher. Auf Leggett lasteten die Pflichten, die normalerweise ein Butler zu erledigen hatte. Eine Waschfrau kam zweimal wöchentlich, zudem wurde nach Bedarf  Tagespersonal beschäftigt, doch diese Außenstehenden arbeiteten unter strenger Aufsicht. Keiner blieb über Nacht. Griffin befürchtete nicht, jemand könnte das Silber klauen, doch das Haus barg einige Geheimnisse, über deren Wahrung er mit Entschlossenheit, um nicht zu sagen Besessenheit wachte. Er wäre nicht zu einem der mächtigsten Unterweltbosse Londons aufgestiegen, hätte er sich Nachlässigkeiten erlaubt.

Wiewohl Jed, Delbert und Leggett das große Haus tadellos in Schuss hielten, war dies nicht ihre vorrangige Aufgabe. In Wahrheit waren sie Griffins Leutnants. Jedem war die Aufsicht über einen speziellen Bereich des von Griffin aufgebauten Imperiums übertragen.

Aus der bunt zusammengewürfelten Diebesbande, die er zwanzig Jahre zuvor um sich geschart hatte, war ein straff organisiertes, großes Unternehmen mit zahlreichen Geschäftszweigen geworden. Seine Fühler reichten bis tief in Londons berüchtigte Stadtteile, neuerdings aber auch in die vornehmsten Bezirke hinein. Seit Griffin in den letzten Jahren sein Talent für Investitionen entdeckt und Anteile an Banken, Schifffahrtsunternehmen und Eisenbahngesellschaften erworben hatte, war seine Macht noch gewachsen.

Keiner seiner Nachbarn an der St. Clare Street ahnte, dass das große, auf den Ruinen der alten Abbey errichtete Haus Eigentum einer der berüchtigtsten Persönlichkeiten der Unterwelt dieser Stadt war. Für die Bewohner der umliegenden Herrenhäuser war der Besitzer des alten Gemäuers am Ende der Straße nur ein reicher, wenn auch entschieden exzentrischer Eigenbrötler.

»Du bist noch immer überzeugt, dass die Frau die Überfälle organisierte?« Delbert studierte mit leicht gerunzelter Stirn den Stadtplan.

»Für mich besteht nicht der geringste Zweifel«, antwortete Griffin.

Delbert nahm seine Brille ab und steckte sie vorsichtig in seine Tasche. »Eines muss man ihr lassen. Sie wird immer vornehmer. Die Hurenhäuser in der Peacock Lane und an der Avery Street sind viel eleganter als die drei ersten, die sie sich vornahm. Glaubst du, sie weiß, dass die zwei letzten Luttrell gehören?«

»Darauf würde ich die Abbey verwetten. Ich bin sicher, dass sie sämtliche Bordelle Luttrells aufs Korn genommen hat. Die ersten drei Überfälle auf kleine, unabhängige Häuser waren Probeläufe, um Erfahrung zu sammeln. Wie jeder gute Stratege lernte sie aus diesen Attacken und verfeinerte ihre Taktik. Von nun an wird sie sich auf Luttrells Unternehmen konzentrieren. Ihr Ehrgeiz treibt sie an.«

»Das nennt sich Sozialreformerin. Allerdings kein Funken gesunder Menschenverstand.« Delbert gab einen missbilligenden Laut von sich. »Sie weiß wohl nicht, mit welcher gefährlichen Viper sie es zu tun hat.«

»Doch, sie weiß es. Deshalb geht sie gegen seine Unternehmen vor. Sozialreformer leben mit der Überzeugung, dass die Rechtschaffenheit ihrer Sache sie schützt. Unsere kleine Bordell-Bekämpferin käme nie auf den Gedanken, dass Luttrell keine Sekunde zögern würde, ihr die Kehle durchzuschneiden.«

»Hm, ihre Aufmerksamkeit scheint sich völlig auf die  Freudenhäuser zu konzentrieren«, meinte Delbert nachdenklich.

»Das war von den ersten Presseberichten an klar.«

Delbert zog die Schultern hoch. »Dann brauchen wir uns keine grauen Haare wachsen zu lassen. Wir betreiben keine Bordelle. Sollte sie gegen Spielklubs oder Kneipen vorgehen, könnte sie für uns zum Ärgernis werden, aber solange sie es bei Überfällen auf Bordelle belässt, ist sie Luttrells Problem.«

»Leider wird sie mit ihrem Leben bezahlen, wenn sie ihrem Hobby weiterhin nachgeht«, sagte Griffin darauf.

Delbert sah ihn fragend an. »Du sorgst dich um eine Sozialreformerin? Solche Leute sind eine Landplage wie Eichhörnchen und Tauben, nur kann man sie nicht braten oder zu einem anständigen Stew verarbeiten.«

»Ich glaube, diese spezielle Sozialreformerin könnte für mich sehr nützlich sein, wenn ich sie erwische, ehe man sie tot aus dem Fluss zieht.«

Nun schrillten bei Delbert die Alarmglocken. »Verdammt, sie gefällt dir wohl, Boss? Warum ausgerechnet sie?«

»Schwer zu erklären.«

Griffin blickte zu dem Porträt an der Wand hoch. Es war, als blicke er in einen dunklen Spiegel. Die frappierende Ähnlichkeit zwischen ihm und Nicholas Winters war nicht zu übersehen, daran konnten auch das schwarze Samtjackett und das kunstvoll geschlungene Halstuch seines im Stil des ausgehenden siebzehnten Jahrhunderts gekleideten Ahnherrn nichts ändern. Vom dunklen Haar und den leuchtend grünen Augen bis zu den markant geschnittenen Zügen war die Ähnlichkeit geradezu unheimlich.

Das Porträt war vollendet worden, kurz nachdem sich bei Nicholas sein zweites Talent gezeigt hatte. Die Albträume und Halluzinationen hatten bereits eingesetzt. Immer wenn Griffin das Bild betrachtete, ertappte er sich dabei, dass er nach Anzeichen des Wahnsinns suchte, der bald darauf eingesetzt hatte.

Plötzlich begann der Abgebildete sich flimmernd zu bewegen. Nicholas erwachte zum Leben. Er fixierte Griffin mit seinen Alchemisten-Augen.

»Du bist mein wahrer Erbe«, ließ Nicholas sich vernehmen. »Die drei Talente werden auf dich übergehen. Es liegt im Blut. Finde die Lampe. Finde die Frau.«

Unter Aufbietung größter Willenskraft unterdrückte Griffin die Vision. Die beunruhigenden Halluzinationen am helllichten Tag hatten einige Wochen zuvor fast zeitgleich mit dem Sichtbarwerden seines neuen Talents eingesetzt. Mittlerweile waren die Albträume so schlimm, dass er den Schlaf fürchtete. Er konnte die Wahrheit nicht mehr verdrängen. Auf ihm lastete der Fluch der Winters.

Delbert, der zum Glück nichts von der Halluzination ahnte, betrachtete Griffin mit dem wissenden Blick eines langjährigen Freundes und Vertrauten.

»Du langweilst dich«, stellte Delbert fest. »Das ist das Problem. Für dich gab es keine Frau mehr seit der Trennung von der hübschen blonden Witwe vor ein paar Monaten. Als gesunder Mann in den besten Jahren brauchst du regelmäßige körperliche Aktivitäten. An willigen Frauenzimmern, die nur zu gern dieses spezielle Bedürfnis stillen, mangelt es nicht. Du musst dir eine suchen, die keinen Ärger macht.«

»Glaube mir, ich habe keinerlei Interesse, eine Sozialreformerin ins Bett zu kriegen«, gab Griffin zur Antwort.

Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als ihm mit einem Schauer der Erkenntnis klar wurde, dass er log. Er war ein guter Lügner, eine Gabe, die ihm geholfen hatte, in seiner Branche an die Spitze zu gelangen. Doch es gab in seinem Leben ein paar eiserne Regeln, die es einzuhalten galt, und zu diesen gehörte, dass er sich niemals selbst belog.

Zwar hatte er nicht die Absicht, Delbert die Situation zu erläutern, doch die Tatsache war nicht zu leugnen, dass er von der Frau besessen war, die hinter den Bordellüberfällen stand. Seitdem ihm von der Straße die ersten Gerüchte zugetragen worden waren, hatte ihn diese Person fasziniert. Delbert hatte ganz recht. Diese sozial engagierten Frauenzimmer waren ein wahres Ärgernis.

»Nichts für ungut, Boss, aber diesen Blick kenne ich«, sagte Delbert finster. »Der zeigt sich immer, wenn du entschlossen bist, dir etwas zu verschaffen. Jetzt musst du deinen Verstand ins Spiel bringen, Mann. Dieses Frauenzimmer, vorausgesetzt es ist eines, könnte ebenso gut eine kleine alte grauhaarige Oma oder eine verschrobene religiöse Fanatikerin sein. Verdammt, sie könnte sogar zu den Weibern gehören, die sich nicht für Männer interessieren.«

»Das ist mir klar«, sagte Griffin, doch war ein Teil von ihm vom Gegenteil überzeugt. Zweifellos war es jener Teil, der bald auf der unsichtbaren Schwelle stehen und in die Hölle des Wahnsinns blicken würde.

Finde die Lampe. Finde die Frau.

Delbert gab sich mit einem tiefen Seufzer geschlagen. »Du wirst sie aufspüren?«

»Mir bleibt keine andere Wahl.« Griffin betrachtete die Kreise, die er auf dem Stadtplan eingezeichnet hatte. »Aber ich muss es rasch tun.«

»Ehe sie Luttrell in die Hände fällt?«

»Ja. Sie hat eine funktionierende Strategie entdeckt, an die sie sich jetzt hält. Aber Berechenbarkeit ist immer eine Schwäche.«

»Sobald wir sie ausfindig gemacht haben, werden Jed und ich sie schnappen.«

»Nein, so geht es nicht. Mir kommt es auf die volle und freiwillige Mitarbeit der Dame an. Die Situation erfordert also eine förmliche Vorstellung.«

Delbert machte sich mit einem geringschätzigen Schnauben Luft. »Eine ehrbare Sozialreformerin, die sich mit einem Unterweltboss bekannt machen lässt? Das möchte ich sehen. Wie willst du das hinkriegen?«

»Ich glaube, die Dame und ich haben einen gemeinsamen Bekannten, den man überreden könnte, die Zusammenkunft auf neutralem Boden in die Wege zu leiten«, entgegnete Griffin.






 2. KAPITEL

Als die Witwe schwungvoll die Küche des Wohlfahrtsheims betrat, waren Irene und die anderen eben dabei, sich Berge von Rührei und Würstchen einzuverleiben. Die Gabeln hielten mitten in der Bewegung inne, als die Mädchen den Neuankömmling verblüfft anstarrten. Elegante Damen, auch jene, die gern die Wohltäterin spielten, ließen niemals zu, dass sie von der Gegenwart gefallener Frauen befleckt wurden. Und die Witwe war unbestritten eine sehr elegante Dame.

Von Kopf bis Fuß modisch in hinreißende Schattierungen von Schwarz, Silber und Grau gekleidet verbarg sie ihre Züge hinter dem schwarzen Spitzenschleier ihres feinen Samthutes. Der Rock ihres Kleides war in kunstvolle Falten gelegt und am Saum mit einem Volant besetzt, um den teuren Stoff vor Schmutz und Unrat des Pflasters zu schützen. Die Spitze eines zierlichen grauen Knöpfstiefels lugte unter dem Volant hervor. Schwarze Handschuhe umhüllten die Hände der Dame.

»Guten Morgen«, sagte die Witwe. »Ich freue mich, dass ihr bei so gutem Appetit seid. Ein gutes Zeichen.«

Irene Brinks schloss verspätet den Mund. Sie sprang vom Ende der Bank auf und brachte einen kleinen Knicks zustande. Lautes Scharren auf den Dielenbrettern ertönte,  als die vier Gefährtinnen die Bank zurückschoben und aufstanden.

»Behaltet Platz und esst ruhig weiter«, sagte die Witwe. »Ich wollte nur ein Wörtchen mit Mrs Mallory reden.«

Die kleine, untersetzte, freundlich aussehende Frau am Herd wischte sich die Hände an der Schürze ab und schenkte der Witwe ein strahlendes Lächeln.

»Guten Morgen, Ma’am«, sagte Mrs Mallory. »Heute sind Sie früh dran.«

»Ich wollte sehen, wie Sie nach der Aufregung der letzten Nacht zurechtkommen«, antwortete die Witwe lebhaft. »Alles in Ordnung?«

»Ja, allerdings.« Mrs Mallory glühte vor Befriedigung. »Wie Sie sehen, langen die jungen Frauen beim Frühstück tüchtig zu. Vermutlich ist es für sie seit Langem die erste anständige Mahlzeit.«

»So wie letztes Mal«, sagte die Witwe, doch sie sagte es ganz leise. »Die Mädchen sind halb verhungert.«

»Ja, leider. Aber das kriegen wir schon hin.«

Irene rührte sich nicht. Auch die anderen Mädchen standen reglos da, unsicher, wie sie sich verhalten sollten. Mit Sozialreformerinnen wie Mrs Mallory hatten sie bereits einige Erfahrung, nichts in ihrem bisherigen Leben aber hatte sie auf die Witwe vorbereitet.

Die Witwe sah sie freundlich an. »Setzt euch und lasst euch das Frühstück schmecken, meine Damen.«

Irene und die anderen blickten verstohlen um sich, um zu sehen, ob richtige Damen in der Küche waren. Verspätet ging ihnen auf, dass die Witwe sie angesprochen hatte, und sie setzten sich rasch.

Mrs Mallory trat auf die Witwe zu. Die zwei Frauen fuhren fort, sich leise zu unterhalten. Da die Küche des Wohlfahrtsheims nicht groß war, konnte Irene mithören, was gesprochen wurde. Sie war sicher, dass auch die anderen Mädchen lauschten, wenn sie auch wie sie selbst so taten, als nähme das Essen sie völlig in Anspruch. Kein großes Kunststück, dachte Irene. Alle waren sehr hungrig.

Als man sie in der Nacht zuvor nach der Flucht aus dem brennenden Bordell in Droschken verfrachtet und fortgeschafft hatte, waren sie in Panik geraten. Zwar hatten die Männer, die sie gepackt hatten, beruhigend auf sie eingeredet, doch der Freundlichkeit von Fremden war nicht zu trauen, wie Irene und ihre Gefährtinnen sehr wohl wussten. Sie nahmen an, dass ein konkurrierender Bordellinhaber sie entführt hatte, der sie sehr bald zu derselben Arbeit zwingen würde, der sie auch im Hurenhaus an der Avery Street nachgegangen waren. Sie alle wussten, dass es keine andere Zukunft gab, wenn ein Mädchen sich erst einmal ihr Geld auf dem Rücken liegend verdient hatte.

Aber auch Huren haben Träume, dachte Irene. Ein Mädchen konnte sich immer der Hoffnung hingeben, ein Gentleman würde Gefallen an ihr finden und ihr ein paar hübsche Klunker schenken, ja sie sogar als seine Geliebte etablieren. Zugegeben, die Chancen waren gering, aber diese Möglichkeit hielt einen am Leben. Gab ein Mädchen seine Träume auf, waren Opium und Gin die einzigen Alternativen. Irene war entschlossen, nicht diesen Weg zu gehen.

Bei der Ankunft im Heim waren sie mit heißen Muffins und Tee empfangen worden. Es war von Anfang an klar, dass Mrs Mallory eine typische Sozialreformerin und  keine Puffmutter war. Irene und die anderen hatten sich auf das Essen gestürzt, wohl wissend, dass die Zuflucht in diesem Heim nur von kurzer Dauer wäre. Sozialreformerinnen hatten immer die besten Absichten, es fehlte ihnen aber an gesundem Menschenverstand. Sie wussten nicht annähernd Bescheid, wie es in der Welt von Irene und ihren Freundinnen zuging.

Sozialreformer konnten einem Mädchen bestenfalls das Arbeitshaus bieten oder, als absoluten Gipfel, ein mühseliges Leben als Dienstmädchen. Aber auch dieses kümmerliche Dasein war meist nicht von langer Dauer. Kam die Dame des Hauses dahinter, dass das neue Mädchen eine ehemalige Hure war, folgte die sofortige Entlassung ohne Arbeitszeugnis. Da zog es Irene vor, sich an ihre Träume zu klammern, so unerfüllbar ihr diese zuweilen auch erscheinen mochten.

»Das Bordell an der Avery Street ist in puncto Verpflegung noch knickriger als andere«, sagte Mrs Mallory zu der Witwe. »Dort glaubt man, die Mädchen würden jünger aussehen, wenn sie dünn sind. Wie Sie wissen, verkehren dort vor allem Kunden, die es auf blutjunge Dinger abgesehen haben.«

»Wenn die Mädchen überleben, sind sie mit achtzehn schon alt«, antwortete die Witwe. »Dann setzt man sie auf die Straße. Wir müssen alles daransetzen, dass uns aus dieser Gruppe keine abhandenkommt. Die Älteste kann höchstens fünfzehn sein.«

Ihre Stimme war kühl, leise und ganz ruhig. Irene spürte, dass die Witwe nicht eine jener Damen war, die sich mit Sozialarbeit nur abgaben, weil es als schick galt.

Die Witwe durchschritt die Küche und blieb am Kopf des Tisches stehen. Wieder sprangen die Mädchen verlegen auf.

»Ich weiß, dass ihr verängstigt und verwirrt seid«, sagte die Witwe, »doch ich möchte euch versichern, dass ihr hier in Sicherheit seid. Mrs Mallory wird sich um eure Bedürfnisse kümmern. Männern ist der Zutritt zu diesem Haus verboten. Die Türen sind verschlossen und verriegelt. Ihr werdet mit anständiger Kleidung ausgestattet und morgen in meine Akademie für junge Damen gebracht, ein Internat für Mädchen wie euch.«

Irene konnte ihren Ohren nicht trauen. Sie wusste, dass die anderen ebenso verdutzt waren.

»’tschuldigung, Ma’am«, meldete Lizzie sich zu Wort. »Soll das heißen, dass Sie uns in ein anderes Bordell bringen lassen?«

»Nein. Ich schicke euch auf eine anständige Schule«, sagte die Witwe mit fester Stimme. »Dort werdet ihr saubere Betten und Schuluniformen haben, und ihr werdet Unterricht bekommen. Wenn ihr fertig seid, werdet ihr mit eigenem Geld in die Welt hinausgehen, damit ihr sicher auf eigenen Beinen stehen könnt. Ihr werdet Arbeit als Schreibkraft, Schneiderin oder Modistin finden. Einige werden sich mit dem Geld vielleicht ein kleines Geschäft aufbauen wollen. Wer also mein Angebot nutzt, dem steht die Zukunft offen.«

Irene senkte den Blick auf den Rest der Rühreier. Die anderen Mädchen folgten ihrem Beispiel. Der Witwe mochte ihre Rettung ein ehrliches Anliegen sein, doch die feinen Damen waren nicht immer besonders intelligent.

Wieder war es Lizzie, die sich tapfer vorwagte. »Verzeihung, Madam, aber wir können keine richtige Schule besuchen.«

»Warum nicht? Hat jemand Familie, zu der er zurückkehren möchte? Gibt es ehrbare Angehörige, die für euch sorgen können?«

Die Mädchen schluckten schwer und tauschten Blicke.

Lizzie räusperte sich. »Nein, Madam. Mein Pa war es, der mich an die Avery Street verkaufte. Der will mich sicher nicht zurück.«

»Meine Eltern starben letztes Jahr an Lungenfieber«, erklärte Sally. »Ich landete im Arbeitshaus. Die Leiterin des Bordells holte mich dort heraus. Ich würde eine Stelle als Hausmädchen bekommen, sagte sie. Aber es kam anders.«

Irene hielt sich mit ihrer eigenen Geschichte zurück. Sie war ähnlich.

»Wie ich es mir dachte«, sagte die Witwe. »Also, ihr könnt sicher sein, dass ihr nun die Möglichkeit habt, ein neues Leben zu beginnen.«

»Aber wir sind Huren«, wandte Lizzie ein. »Huren besuchen keine anständige Schule.«

»Diese Schule schon«, entgegnete die Witwe. »Ich bin die Besitzerin und setze die Regeln fest.«

Sally räusperte sich. »Aber was nützt uns das? Verstehen Sie denn nicht? Auch wenn wir auf der Schreibmaschine tippen oder schöne Hüte zu machen lernen, wird uns niemand anstellen, da wir einmal Huren waren.«

»Vertrau mir«, sagte die Witwe. »Ihr werdet für immer verschwinden. Und wenn ihr meine Akademie verlasst,  werdet ihr ehrbare junge Frauen mit makellosem Hintergrund sein. Ihr werdet neue Namen und neue Identitäten haben. Niemand wird erfahren, dass ihr jemals in einem Bordell gearbeitet habt.«

Das erklärt alles, dachte Irene. Die Witwe ist verrückt.

»Aber wenn uns jemand erkennt?«, fragte Sally. »Ein ehemaliger Kunde etwa?«

»Das ist sehr unwahrscheinlich. London ist riesengroß, und in ein paar Jahren, wenn ihr die Schule verlasst, werdet ihr ein wenig älter sein und ganz anders aussehen. Überdies wird euer neuer, anständiger Hintergrund bis hin zu eurer Geburt mit Dokumenten belegbar sein. Ihr werdet mit einwandfreiem Leumundszeugnis die Schule verlassen, Gewähr dafür, dass ihr anständige Arbeit findet.«

Sally machte große Augen. »Sie können uns wirklich verschwinden und als andere Menschen wieder auftauchen lassen?«

»Das ist der Grund für die Existenz meiner Akademie«, erklärte die Witwe.

Die Lady bot ihnen einen Traum, eine völlig andere Zukunftsvision, wie Irene erkannte, nicht jene, die sie in sich genährt hatte, seitdem sie eine Hure geworden war. Aber anders als ihre eigenen vagen Fantastereien enthielt dieser neue Traum Realität. Sie brauchte nur zuzugreifen und ihn zu fassen.
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»Ein interessantes Objekt, doch dieses Steingefäß umgibt etwas spürbar Unangenehmes, meinen Sie nicht auch? Ich vermute, dass das Museumspersonal das Ding mit Absicht in dieser Galerie unterbrachte, weil sich nur wenige Besucher hierher verirren.«

Die Worte wurden von einer tiefen, männlichen Stimme geäußert, die Adelaides Sinne ansprach und Hitze durch ihre Adern jagte. Energie vibrierte in der Atmosphäre. Der Mann hatte irgendein Talent, ein sehr starkes zudem. Diese Wendung der Dinge hatte sie nicht vorausgesehen.

Auch hatte sie nicht vorausgesehen, wie heftig sie darauf reagierte. Sie war mit den Nerven am Ende. Anders konnte man es nicht beschreiben. Sie war dem Mann, der in der Londoner Unterwelt nur als Direktor des Konsortiums bekannt war, nie begegnet, doch sie hätte ihn überall erkannt. Ein Teil ihres Wesens hatte ihn seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr erwartet.

Sekundenlang richtete sie den Blick auf das antike Gefäß, als würde sie es eingehend studieren. In Wahrheit benötigte sie Zeit, um sich zu fassen. Der Direktor durfte nicht erkennen, wie sehr er ihre Sinne verwirrt hatte.

Es kostete sie viel Willenskraft, um sich zu beruhigen, doch sie atmete tief ein und drehte sich dann langsam und,  wie sie hoffte, kühl und beherrscht um. Sie war eine erfahrene, weltgewandte Frau und würde sich auch von einem Verbrecherboss nicht verunsichern lassen.

»Vermutlich setzten Sie dieses Treffen in dieser speziellen Galerie an, weil auch Sie nicht von Besuchern gestört werden wollen«, sagte sie.

»Ich ging davon aus, dass die Anführerin der berüchtigten Überfälle auf diverse Bordelle in der Stadt selbst Wert auf einen gewissen Grad an Diskretion legt.«

Obschon sie ihn im psychischen Sinn kannte, wusste sie außer ein paar Fragmenten seines Mysteriums und seiner Legende so gut wie nichts über den Direktor. Die Straßenmädchen, die im Wohlfahrtsheim auftauchten, sprachen von ihm nur im Flüsterton.

Sie versuchte ihn anzusehen, konnte aber seine Züge nicht erkennen. Lässig mit verschränkten Armen dastehend lehnte er mit einer Schulter an einer Säule, er war in Schatten gehüllt und von einer unheimlichen, ja gespenstischen Aura umgeben. Ihr war, als sähe sie sein Spiegelbild in einer dunklen Wasserfläche.

Sie spürte, dass er sie wie ein interessantes Artefakt aus einem Museum unter die Lupe nahm. So undeutlich sie ihn wahrnahm, erkannte sie doch, dass er sich wie ein vornehmer Gentleman kleidete und wie ein Angehöriger höchster Kreise bei einem exklusiven Schneider arbeiten ließ.

Es störte sie, dass sie seine Züge nicht erkennen konnte. Gewiss, das Licht war schwach, doch ihre Augen hatten sich schon an die spärliche Beleuchtung gewöhnt. Der Verbrecherboss stand ja nur wenige Fuß von ihr entfernt. Sein Gesicht hätte deutlich erkennbar sein müssen.

Sie schlüpfte in ihre andere Sichtweise. Sofort wusste sie, was los war, als sie sah, dass der Steinboden vor dunkel irisierenden Traumspuren erglühte. Der Direktor setzte sein Talent ein, um sich unsichtbar zu machen. Die eigentliche Natur seiner übersinnlichen Fähigkeit vermochte sie nicht zu erkennen, doch deren Kraft war eindeutig.

»Nicht nur ich kam verhüllt zu diesem Treffen«, sagte sie. »Sie wenden einen klugen Trick an. Sind Sie Illusionist, Sir?«

»Sehr gut beobachtet, Madam.« Weder beunruhigt noch verärgert hörte er sich beifällig, ja auf kalte, berechnende Weise befriedigt an. »Nein, ich bin kein Talent der Illusion, aber Sie liegen mit Ihrer Vermutung nicht weit daneben. Ich arbeite mit Schatten-Energie.«

»Davon hörte ich noch nie.«

»Ein seltenes Talent, das sehr nützlich sein kann. Mit entsprechendem Energieaufwand kann ich mich für das menschliche Auge unsichtbar machen.«

»Mir ist klar, dass ein Talent dieser Art in Ihrer Branche sehr hilfreich sein kann.« Sie machte aus ihrer Missbilligung kein Hehl.

»Ja, es hat mir seit den Anfängen meiner Laufbahn sehr geholfen«, pflichtete er ihr nicht im Mindesten gekränkt bei. »Die Tatsache, dass Sie meine kleine Maskerade durchschauen, ist sehr ermutigend. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der das vermochte. Ich glaube, wir könnten gut zusammenarbeiten.«

»Das bezweifle ich, Sir. Ich kann mir nicht vorstellen, was wir, von unserem Bekannten einmal abgesehen, gemeinsam haben sollten.«

»Mr Pierce.« Er neigte den Kopf. »Ja. Aber ehe wir unsere Beziehung zu ihm diskutieren, möchte ich mich davon überzeugen, dass ich mit meinen Schlussfolgerungen bezüglich Ihres Talentes richtig liege.«

Sie erstarrte. »Ich wüsste nicht, was mein Talent Sie anginge, Sir.«

»Es tut mir leid, Madam, aber die genaue Natur und die Stärke Ihrer Fähigkeiten ist für mich von beträchtlichem Interesse.«

»Warum?« Ihr Argwohn erwachte.

»Weil, wenn ich mich nicht irre, die Möglichkeit besteht, dass Sie meinen Geisteszustand und mein Leben retten können.« Er hielt inne. »Sollte Ihnen Ersteres nicht gelingen, nützt mir Letzteres nichts mehr.«

Mit angehaltenem Atem beobachtete sie die brodelnde Energie seiner Spuren. Kraft und Beherrschung brannten in den Strömen seines Traumlichts. Trübe, für mentale Instabilität typische Schattierungen waren nicht auszumachen.

»Für mich sehen Sie gesund aus, Sir«, sagte sie spitz. Sie hielt inne, ehe sie fortfuhr: »Allerdings sehe ich, dass Sie unter unangenehmen Träumen leiden.«

Sofort spürte sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Das erkennen Sie an den Mustern meiner Traumlichter?«

»Im Traumlicht zeigen sich alle Arten von Leiden. In Ihren Spuren kann ich keine Anzeichen einer geistigen oder körperlichen Krankheit erkennen. Aber starke Träume können auch deutliche Spuren hinterlassen.«

»Können Sie meine Träume sehen?« Er schien nicht erfreut.

Sie verstand. Träume gehörten zu den intimsten menschlichen Erfahrungen.

»Niemand kann die Szenen fremder Träume sehen«, sagte sie. »Ich nehme nur die psychische Energie Ihrer Emotionen und Empfindungen während des Traumes wahr. Mein Talent übersetzt diese Energie in Eindrücke und Gefühle.«

Er sah sie lange an. »Empfinden Sie Ihr Talent als beunruhigend?«

»Sie haben ja keine Ahnung.« Sie ging in ihren normalen Wahrnehmungszustand über. »Was wollen Sie von mir, Sir?«

»Mein Interesse gilt nicht nur Ihren paranormalen Fähigkeiten. Mich reizt vor allem Ihre Leidenschaft, die Sie für die Rettung anderer Menschen einsetzen.«

»Ich verstehe wohl nicht...«

»Mir ist klar, dass Sie sich auf die Rettung junger Frauen aus Bordellen konzentrieren. Ebenso weiß ich, dass ich weder jung noch weiblich bin.«

»Das ist auch mir nicht entgangen«, sagte sie nun in schärferem Ton. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie gerettet werden müssen, Sir? Ich habe nämlich große Zweifel, dass ich einem Mann in Ihrer, hm, Position, irgendwie von Nutzen sein kann.«

Sie hätte schwören mögen, dass er lächelte, obwohl sie dessen nicht sicher sein konnte, da ihn noch immer Schatten umhüllten.

»Ich bin schon zu weit ins Böse eingetaucht, ist es das, was Sie damit sagen wollen?«, fragte er. »Ich gestehe, dass in mir auch nicht ein Hauch Unschuld ist, den Sie retten  könnten. Aber deswegen bat ich nicht um dieses Treffen.«

»Warum dann?«

»Ich wurde vor zwei Monaten sechsunddreißig«, sagte er.

»Ist das von besonderer Bedeutung?«

»Es ist das Alter, in dem der Familienfluch zuschlägt - wenn er denn tatsächlich zuschlägt. Mein Vater, mein Großvater und einige Generationen davor wurden verschont. Ich hatte zu hoffen gewagt, dass auch ich davonkäme. Es sieht aber aus, als wäre ich nicht so glücklich.«

»Ich wüsste wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte, Sir«, sagte sie. »Als moderner Mensch glaube ich nicht an Flüche und schwarze Magie.«

»Um Magie handelt es sich nicht, wie ich Ihnen versichern kann, sondern um verdammt komplizierte Paraphysik. Aber ich hoffe sehr, dass Sie damit umgehen können, Adelaide Pyne.«

Es vergingen ein, zwei Sekunden, ehe sie die Bedeutung des Gesagten erfasste. Dann aber traf die schreckliche Erkenntnis sie mit voller Wucht.

»Sie kennen meinen Namen?«, hauchte sie.

»Ich bin Direktor des Konsortiums«, sagte er knapp. »Ich weiß alles, was sich auf den Straßen Londons tut. Und Sie, Mrs Pyne, waren in letzter Zeit auf diesen Straßen sehr aktiv.«






 4. KAPITEL

Er sah ihr an, dass er ihr einen schweren Schock versetzt hatte. Ihre Beherrschung war bewundernswert. Sie zuckte nur kaum spürbar zusammen, doch er registrierte, dass sie gegen Panik ankämpfen musste. Er hatte es übertrieben, was ihm gar nicht ähnlich sah.

»Ich bitte um Entschuldigung, Mrs Pyne«, sagte er. »Sie zu erschrecken war das Allerletzte, was ich wollte.«

»Ich kann nicht glauben, dass Mr Pierce Ihnen meinen Namen nannte«, sagte sie. Äußerlich wirkte sie nun wieder ganz gefasst. »Ich dachte, ich könnte ihm trauen.«

»Das können Sie auch. Ich stellte fest, dass auf Pierce die Wendung, ›ein Mann ein Wort‹ zutrifft.« Er lächelte leicht. »Oder sollte ich sagen, eine Frau ein Wort?«

»Sie kennen auch Pierces Geheimnisse?« Adelaides Ton verriet ihre Verblüffung.

»Nun, ich weiß, dass Pierce eine Frau ist, die sich für ein Leben als Mann entschied. Wir begegneten einander vor Jahren. Als früh verwaistes Mädchen landete sie auf der Straße und lernte rasch, dass Jungenkleidung ihr nicht nur mehr Sicherheit bot, sondern ihr auch mehr Macht verlieh. Wie wurden sie mit ihr bekannt?«

»Wir lernten uns kennen, als ich mit meiner Arbeit für die jungen Straßenmädchen begann«, sagte Adelaide,  »Pierce und sein Gefährte, Mr Harrow, interessieren sich für mein Mädchenheim. Als ich von meinen Plänen sprach, Bordelle zu überfallen, um die Aufmerksamkeit der Presse zu wecken, bot Mr Harrow seine Hilfe an. Er motivierte auch zwei Mitglieder des Janus-Clubs, behilflich zu sein. Kennen Sie den Klub, Sir?«

»Ja, Pierce gründete ihn vor Jahren, Mitglieder sind Frauen, die als Männer leben. Ich nehme an, die Freiwilligen aus dem Klub sind diejenigen, die die Mädchen fortschaffen, wenn Sie Feueralarm gegeben haben und alle aus den Häusern stürmen.«

»Ja, das stimmt. Woher wissen Sie so viel über Mr Pierce?«

»Im Laufe der Jahre fanden wir heraus, dass eine Allianz von beiderseitigem Nutzen sein kann.«

»Mir ist klar, dass Sie beide zu gewissen Arrangements und Übereinkommen bezüglich der zahlreichen undurchsichtigen Unternehmungen gelangen mussten, in die Sie involviert sind. Ein offener Krieg hätte keinem von Ihnen genützt.«

Er entdeckte zu seiner Überraschung, dass ihm die Verachtung in ihrem Ton missfiel. Er hatte geglaubt, über die Meinung anderer längst erhaben zu sein, doch Adelaide Pynes unverkennbare Missbilligung ärgerte ihn aus irgendeinem Grund.

»Finden Sie Ihre Ansicht nicht ein wenig heuchlerisch, Mrs Pyne?«

»Wie bitte?«

»Sie sind eine Dame, die vor Geschäften mit Verbrecherbossen nicht zurückschreckt. Wieso tun Sie das?«

Er hörte, dass sie rasch Atem holte, und wusste, dass er einen Treffer erzielt hatte. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er brauchte ihre Hilfe. Spitze Bemerkungen waren nicht der klügste Weg, dieses Ziel zu erreichen.

»Eines möchte ich klarstellen, Sir«, sagte sie. »Ich bin eine Allianz mit einem speziellen Verbrecherboss, mit Mr Pierce, eingegangen, aber nicht mit Ihnen oder anderen aus der Branche.«

»Ich korrigiere mich also«, antwortete er. »Eine einzige Allianz mit einem Verbrecherboss.«

»Apropos Pierce, Sie behaupten, er hätte meine Identität nicht verraten. Wie sind Sie denn dann dahintergekommen?«

»Ihre Überfälle sind eine Sensation, die nicht nur in der Presse, sondern auch auf der Straße diskutiert wird. Gerüchte wollten wissen, dass einige der jungen Prostituierten, die in den letzten Monaten verschwanden, kurz nach dem Besuch eines gewissen Wohlfahrtsheims an der Elm Street plötzlich unauffindbar waren. Meine Ermittlungen ergaben, dass das Haus, das bis vor Kurzem mit finanziellen Nöten zu kämpfen hatte, dank einer neuen, anonymen, als Witwe bekannten Wohltäterin neuen Auftrieb bekommen hatte.«

»Ihre Ermittlungen führten Sie direkt zu mir?« Sie war verblüfft. »War es wirklich so einfach, meine Identität herauszufinden?«

»Sie haben Ihre Verbindung zu dem Heim sehr gut getarnt. Pech für Sie, dass es relativ einfach ist, Geldflüsse zu verfolgen, selbst wenn ein bestimmtes Individuum seine Anonymität zu wahren versteht. Besonders einfach ist es,  wenn sich zeigt, dass alle Rechnungen und Unkosten einer bestimmten Wohltätigkeitseinrichtung von einer bestimmten Bank beglichen werden.«

»Gütiger Himmel. Meine Bank gab meinen Namen preis? Ist denn nichts mehr heilig?«

»Meiner Erfahrung nach trifft genau das zu, wenn es um Geld geht. In Ihrer Bank ist jemand beschäftigt, der mir zufällig einen Gefallen schuldet. Als er erfuhr, dass ich die Identität der Gönnerin eines bestimmten Mädchenheims in Erfahrung bringen wollte, war er so liebenswürdig, seine Schuld zu tilgen, indem er mir Ihren Namen verriet.«

»Ich verstehe.« Ihre Worte starrten vor Frostigkeit. »Wickeln Sie alle Ihre Geschäfte so ab?«

»Wenn möglich, ja. Ich habe alles Geld, das ich brauche, Mrs Pyne. Inzwischen finde ich, dass ein mir geschuldeter Gefallen ein viel wertvolleres Tauschobjekt ist als schnöder Mammon.«

»Sie bedrohen also unschuldige Menschen wie diesen Bankangestellten und schüchtern sie ein?«

»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Von Drohung war nicht die Rede. Der Mann schuldete mir einen Gefallen.«

»Nun, ich kann mir denken, dass Drohung und Erpressung nicht weit sind, wenn man einem Verbrecherboss einen Gefallen schuldet.«

»Kamen Sie schon so selbstgerecht zur Welt, Mrs Pyne, oder haben Sie sich diese Eigenschaft während Ihrer Jahre in Amerika zugelegt?«

Sie erstarrte. »Sie wissen, dass ich in Amerika lebte?«

»Der Bankangestellte erwähnte es. Aber ich hätte es ohnehin  erraten. Ich höre bei Ihnen den Anflug eines Akzents heraus. Sie müssen lange im Westen gelebt haben.«

»Ich verstehe nicht, was dies mit unserem Gespräch zu tun hat.«

»Ich auch nicht, deshalb wollen wir zu wichtigeren Themen übergehen.«

»Und die wären?«, fragte sie wachsam.

»Wie Sie mich retten werden.«

»Wie sollte ich Sie retten? Immer vorausgesetzt, ich wäre dazu bereit.«

»Mit etwas Glück wird Ihre Fähigkeit, mit dem Traumlicht zu arbeiten, meine Rettung sein.«

»Ich gebe zu, dass ich eine Traumlicht-Deuterin bin«, sagte sie. »Doch es besteht ein riesiger Unterschied zwischen dem Erkennen der Reste von Traumenergie und der Fähigkeit, die Ströme dieses Ultralichts zu lenken.«

»Ich bin überzeugt, dass Sie beides können«, erwiderte er.

»Wieso glauben Sie das?«

»Meine Theorie wurde gestern Morgen bestätigt, als ich von dem Mann hörte, den man bewusstlos in der Gasse hinter dem Bordell an der Avery Street fand.«

»Er ist nicht tot«, stieß sie hervor. »Ich hätte es wissen müssen...« Sie verstummte jäh, als sie merkte, dass sie schon zu viel gesagt hatte.

»Er lebt, doch seine Nerven sollen von den Albträumen, die er durchlebte, als er in tiefem Schlaf lag, völlig zerrüttet sein. Seine Gefährten versuchten stundenlang, ihn zu wecken.«

Adelaide umklammerte den Griff ihres Schirmes fester.  »Er versuchte, mich zu packen, als ich in die Gasse hinunterlief und fliehen wollte. Er behauptete, er hätte mich an dem Abend schon einmal gesehen und etwas merkwürdig an mir gefunden, wie er es formulierte. Ich erkannte ihn als den Handlanger, den die Mädchen im Bordell am meisten fürchteten. Wie ich hörte, konnte er sehr brutal vorgehen. Ich verstehe nicht, wie Sie die Verbindung zu mir fanden.«

»Die Gerüchte, die ich hörte, ließen mich vermuten, dass nur ein Mensch mit psychischem Talent ihn außer Gefecht gesetzt haben konnte. Wie ich hörte, wies er keine Spuren von Gewaltanwendung auf. Da er immer noch von lebhaften Albträumen faselt, bin ich überzeugt, dass die Person, die ihn in diesen Zustand versetzte, sehr wahrscheinlich mit Traumlicht arbeitet.«

»Ich verstehe.«

»Dieser spezielle Handlanger hat Menschen getötet, Mrs Pyne«, sagte er ruhig. »Sie hatten verdammtes Glück, dass Sie die Begegnung überlebten.«

Sie sagte nichts darauf.

Er vergeudete seine Zeit, wenn er ihr die Waghalsigkeit ihres Vorgehens vor Augen führen wollte. Bleib beim Thema, ermahnte er sich. Wenn die Lady dumme Risiken eingehen möchte, ist das ihre Sache. Aber aus irgendeinem Grund war es leichter, Adelaide Pyne in Gedanken ihrem Schicksal zu überlassen, als es wirklich zu tun.

»Warum haben Sie Mr Pierce kontaktiert, wenn Sie meine Identität schon kannten?«, fragte sie.

»Ich legte Wert auf eine förmliche Vorstellung. Er war einverstanden, dieses Treffen zu arrangieren.«

»Weil Sie Verbündete sind?«

Er wusste, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. »Auch Mr Pierce schuldet mir einen Gefallen«, gab er zurück.

»Wie der arme Mensch, der in meiner Bank arbeitet.«

»Pierce hätte Sie nie verraten, falls Ihnen das Kummer bereitet. Er war nur einverstanden, Ihnen das Treffen vorzuschlagen, doch er stellte klar, dass es allein Ihre Entscheidung wäre, die Einladung anzunehmen oder nicht. Die spannendere Frage ist vielleicht, warum Sie einverstanden waren zu kommen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte sie. »Mir blieb kaum eine andere Wahl. Wenn Sie Mr Pierce dazu bringen konnten, mich zu verraten, war es doch klar, dass Sie mich bald finden würden.«

Er gab keine Antwort. Ihre Folgerung war richtig. Er hätte sie aufgespürt, wenn Pierce nicht eingewilligt hätte, das Treffen zu arrangieren.

»Was genau ist Ihr Problem, Sir?«, fragte Adelaide. »Da Sie im Bordellgeschäft nicht mitmischen, wie ich weiß, haben Sie von meinem sozialen Engagement nichts zu befürchten.«

»Wieso sind Sie so sicher, dass ich keine Bordelle betreibe?«

Sie vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Mädchen, die ins Heim kommen, bringen jede Menge Gossenklatsch mit. Sie sammeln mehr Informationen, als ihre Freier und die Bordellbetreiber ahnen. Sie wissen genau, wer an dem Handel mit Fleisch beteiligt ist und wer nicht. Über Sie, Sir, sind viele Gerüchte im Umlauf, aber  keines bringt Sie mit diesem schmutzigen Geschäft in Verbindung.«

»Wie tröstlich, dass ich von Ihnen keine Überfälle zu befürchten habe«, entgegnete er höflich.

»Machen Sie sich über mich lustig, Sir?«

»Nein, Mrs Pyne. Ich fürchte um Ihr Leben. Es liegt auf der Hand, dass Sie es momentan auf Luttrells Freudenhäuser abgesehen haben. Er ist skrupellos und kennt kein Gewissen. Reue ist ihm fremd. Gier und Machtstreben sind seine Triebfedern.«

»Diese hervorragenden Eigenschaften werden gemeinhin bei einem Verbrecherboss vorausgesetzt«, sagte sie kühl. »Behaupten Sie, aus anderem Holz geschnitzt zu sein?«

»Ich dachte, wir hätten eben geklärt, dass ich mein Geld nicht mit Bordellen verdiene.«

Er gab sich Mühe, seinen Ärger nicht hörbar werden zu lassen. Würde ihre Begegnung länger dauern, würde er einen wirksamen Weg finden, sie wenigstens vorübergehend zum Schweigen zu bringen.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Adelaide. »Ich weiß sehr wohl, dass Sie sich charakterlich von Luttrell sehr unterscheiden. Er ist ein wahres Ungeheuer. Das Unglück, das er verschuldet, sehe ich immer dann, wenn ich ein Mädchen aus einem seiner Etablissements heraushole.«

»Sie sind bei zwei Überfällen auf seine Häuser ungeschoren davongekommen, doch ich bezweifle sehr, ob es Ihnen beim dritten Mal glückt.«

»Soll das eine Drohung sein, Sir? Wollen Sie damit sagen, dass Sie Luttrell meine Identität verraten werden, wenn ich mich weigern sollte, Ihnen zu helfen?«

Zorn flammte in ihm auf. Nun gab es keinen logischen Grund, warum sie ihm hätte trauen, geschweige denn seine Charaktereigenschaften schätzen sollen. Dennoch war es ihm unangenehm, dass sie ihm Erpressung zutraute.

»Ich bemühe mich, Sie zur Einsicht zu bringen, Mrs Pyne«, sagte er um Geduld bemüht. »Ich kam rasch dahinter, dass Sie nun Luttrells Bordelle aufs Korn nehmen werden. Sie können sicher sein, dass er bald zu demselben Schluss gelangen wird, wenn das nicht schon der Fall ist. Das Konzept ist deutlich erkennbar.«

»Wie ist das möglich? Drei der fünf Überfälle galten unabhängigen Bordellen.«

»Die ersten drei Überfälle waren Probeläufe Ihrer Strategie. Und als Sie bereit zu sein glaubten, schlugen Sie bei Ihrem eigentlichen Zielobjekt zu. Jetzt haben Sie vom Erfolg gekostet und wollen Luttrells Unternehmen endgültig sabotieren.«

»Warum sollte ich mich auf ihn konzentrieren?«

»Vermutlich weil er die jüngsten Frauen beschäftigt und die verderbteste Klientel bedient. Treffen Sie seine Hurenhäuser, bringen Sie auch einige sehr hoch gestellte Männer Londons in Verlegenheit. Indem Sie an Luttrell und seinen Kunden ein Exempel statuieren, hoffen Sie, andere, kleinere Bordelleigner einzuschüchtern.«

Sie seufzte. »Mein Plan ist so leicht zu durchschauen?«

Er zog die Schultern hoch. »Für mich schon. Ich wüsste nicht, warum Luttrell nicht auch dahinterkommen sollte. Er ist ja nicht dumm. Außerdem bin ich überzeugt, dass er selbst über ein beträchtliches Talent verfügt. Sie müssen  damit rechnen, dass seine Intuition mindestens so gut ist wie meine.«

Sie schwieg lange.

»Wie gut kennen Sie Luttrell?«, fragte sie schließlich.

»Freunde sind wir nicht, wenn Sie das meinen«, erwiderte er. »Wir sind Konkurrenten. Einmal gab es Krieg zwischen uns. Der Waffenstillstand regelte gewisse Unstimmigkeiten zwischen uns, bedeutet aber nicht, dass wir einander über den Weg trauen. Einen Waffenstillstand kann man immer brechen.«

»Von diesem Waffenstillstand habe ich gehört«, sagte sie. »Gerüchteweise verlautete, dass Sie und Luttrell monatelang über die Kontrolle bestimmter Territorien stritten. Schließlich wurde auf dem Craygate Cemetery ein Abkommen geschlossen, das die Aufteilung des Londoner Unterweltimperiums zwischen Ihnen regelt.«

»Ja, so ähnlich ist es.«

»Guter Gott... Kennen Sie denn keine Scham, Sir?«

»Edlere Gefühle überlasse ich Leuten wie Ihnen, Mrs Pyne. Meiner Erfahrung nach sind feinere Empfindungen dem Gelderwerb im Weg.«

»Ist denn Profit Ihr einziges Streben?«

»Dies und meine geistige Verfassung. Beide Ziele erfordern, dass ich Sie am Leben erhalte, zumindest solange, bis ich Sie überredet habe, mir zu helfen. Wenn Sie weiterhin Ihrer momentanen Lieblingsbeschäftigung frönen und Luttrells Bordelle überfallen, ist zu erwarten, dass Ihre sterblichen Überreste bald aus dem Fluss gefischt werden.«

Zu seiner Verwunderung zögerte sie.

»Ich gestehe, dass die bei den Überfällen angewandte Methode mir Anlass zu einiger Besorgnis gibt«, sagte sie zögernd.

»Nur zu einiger Besorgnis? Was glauben Sie, wie oft man die Methode mit dem Trojanischen Pferd anwenden kann, ohne das verdammte Pferd zu wechseln? Früher oder später kommt jeder Idiot dahinter, und ich garantiere Ihnen, dass Luttrell keiner ist.«

»Aber der falsche Feueralarm inklusive Rauchentwicklung ist so praktisch. In Minutenschnelle sind die Häuser leer, und die Verwirrung könnte gar nicht größer sein«, wandte sie ein.

»Eine leicht zu durchschauende Taktik. Noch einmal kommen Sie damit nicht durch, nicht wenn Sie damit gegen Luttrell vorgehen. Nächstes Mal werden seine Gorillas Sie schon erwarten.«

»Sie sind dessen sehr sicher.«

»Es ist sehr wahrscheinlich, weil es das ist, was ich an seiner Stelle täte. Hätte ich eine Kette von Bordellen, würde ich die Kunden jetzt von meinen Leuten mit Adleraugen beobachten lassen.«

Sie räusperte sich. »Sie sind sehr offen, Sir. Aber ich weigere mich zu glauben, dass Sie mich kaltblütig umbringen lassen würden, sollte ich einen Überfall auf eine Ihrer Unternehmungen inszenieren. Das wäre nicht Ihr Stil.«

Er lächelte dazu. »Sie kennen meinen Stil nicht wirklich. Aber ich verspreche, dass nichts, was zwischen uns abläuft, kaltblütig sein wird, Adelaide Pyne.«

Offensichtlich sprachlos stand sie reglos da.

»Zum Glück handelt es sich um eine hypothetische Diskussion«,  fuhr er fort. »Wie Sie schon sagten, bin ich nicht im Bordellgeschäft tätig.«

»Und wenn ich einen Ihrer Spielklubs oder eine Kneipe überfalle?«, fragte sie eisig. »Würde ich tot im Fluss landen?«

»Nein. Meine Methoden sind meist viel subtiler als die von Luttrell.«

»Beispielsweise?«

Geduld, ermahnte er sich. Geduld war in seiner Branche eine wichtige Tugend. Die Fähigkeit, den richtigen Moment zum Zuschlagen abwarten zu können, hatte ihm im Verein mit seiner natürlichen Intuition schon unzählige Siege beschert. Impulsivität und starke Leidenschaften waren die größten Sünden eines Verbrecherbosses. Er hatte geglaubt, seit Jahren von beiden frei zu sein … bis er Adelaide Pyne traf.

»Wir schweifen ab, Mrs Pyne«, brachte er zähneknirschend heraus. »Wir wollen uns dem Thema widmen, das der Grund für unser Treffen ist.«

»Dieses Treffen, wie Sie es nennen, verläuft nicht besonders günstig.«

»Stimmt, weil Sie schwierig sind.«

»Das ist eine Gabe«, schoss sie zurück.

»Das glaube ich gern.«

Sie tippte mit der Schirmspitze auf den Sockel, auf dem das hässliche Schaustück stand. »Also gut, Sir, Sie brauchen meine Hilfe in einer dringenden Angelegenheit. Erklären Sie mir genau, was ich für Sie tun soll. Dann können wir eventuell die Möglichkeit eines Übereinkommens diskutieren.«

Das Wort Übereinkommen ließ bei ihm eine grelle Warnung aufblitzen. Er war gewillt, sie für ihre Dienste zu bezahlen, doch der Gedanke an Verhandlungen mit ihr ließ ihn zögern. Andererseits blieb ihm keine andere Wahl. Adelaide Pyne war seine einzige Hoffnung.

»Ich muss Ihnen dazu eine ziemlich lange und etwas komplizierte Geschichte erzählen«, setzte er vorsichtig an.

»Vielleicht können Sie sich kürzer fassen, wenn ich Ihnen sage, dass sich in meinem Besitz ein Gegenstand befindet, der meines Wissens Ihnen gehört. Ein Familienerbstück, vermute ich.«

Nun war es an ihm, verblüfft zu sein. Unmöglich, dachte er. Sie kann unmöglich die Lampe haben.

»Wovon reden Sie?«, fragte er schließlich.

»Ich meine ein antikes, vasenförmiges Gebilde, dessen Alter ich auf etwa zweihundert Jahre schätze. Es besteht aus einem goldähnlichen Metall. Der Rand ist mit undurchsichtigen grauen Kristallen besetzt.«

Freudige Hoffnung erfasste ihn. Zum ersten Mal seit Langem gestattete er sich dieses Gefühl.

»Zur Hölle«, entfuhr es ihm leise. »Sie haben die brennende Lampe gefunden.«

»So heißt das Ding? Jetzt da Sie es erwähnen … ja, es erinnert mich an eine antike Öllampe. Aber nicht aus Alabaster wie im alten Ägypten.«

»Woher wissen Sie, dass sie mir gehört?«

»Ich weiß es erst, seit ich Ihnen vor ein paar Minuten begegnete. Es hört sich unmöglich an, doch die Lampe ist von großen Mengen Traumlicht erfüllt. Das in der Lampe  enthaltene Energieschema ist mit Ihrem fast identisch. Ebenso weist der Gegenstand eindeutig Traumspuren eines Mannes Ihrer Blutlinie auf.«

Er konnte sein Glück nicht fassen. Er war heute in der Hoffnung hierhergekommen, sie zu überreden, ihm bei der Suche nach der Lampe zu helfen. Die Möglichkeit, dass sie diese bereits besaß, machte ihn ganz schwindlig und - angesichts seiner Natur nicht überraschend - argwöhnisch.

»Wie lange haben Sie die Lampe schon?«, fragte er ruhig, als triebe ihn nur seine Neugierde.

»Ich war fünfzehn, als sie in meinen Besitz gelangte.«

Ihre kühle Art verriet ihm, dass er auf diese Frage keine vollständige Antwort bekommen würde, vorläufig jedenfalls nicht.

»Wie gelangte sie in Ihren Besitz?«

»Ich glaube nicht, dass dies jetzt von Bedeutung ist«, sagte sie.

Eines nach dem anderen, sagte er sich. Er konnte warten. Der erste Schritt war es, sich zu vergewissern, dass sie die echte brennende Lampe besaß.

»Sie erwähnten, dass die Leuchte unansehnlich ist«, sagte er. »Wenn dem so ist, wundert es mich, dass Sie sie all die Jahre aufbewahrten.«

»Sie war mir ein großes Ärgernis, glauben Sie mir.«

»Warum?« Er merkte, dass er trotz dieser geradezu unglaublichen glücklichen Wendung nach dem Haar in der Suppe suchte.

»Erstens nahm sie mir bei meinen Reisen durch Amerika viel Raum im Koffer weg«, erklärte sie. »Aber das größere  Problem besteht darin, dass die Energie, die sie abgibt, sehr beunruhigend ist, auch für jene, die nicht viel Talent besitzen. Die Lampe gehört mit Sicherheit nicht zu den Stücken, die man gern auf dem Kaminsims stehen hat. Ehrlich gesagt bin ich froh, sie loszuwerden. Und Mrs Trevelyan freut sich ganz sicher mit mir.«

»Wer ist das?«

»Meine Haushälterin. Sie besitzt keine psychischen Fähigkeiten, zumindest nicht in größerem Maße als der Durchschnittsmensch, aber allein die Nähe der Lampe macht sie ängstlich und verursacht ihr Unbehagen. Sie verbannte den Gegenstand auf den Speicher.«

Eine Flut von Fragen überflutete sein Bewusstsein. Er begann mit der drängendsten.

»Warum haben Sie das Ding behalten, wenn Sie es so beunruhigend fanden?«, fragte er.

»Keine Ahnung.« Sie warf einen Blick auf das Gefäß auf dem Sockel. »Aber Sie wissen ja, was es mit paranormalen Artefakten jeglicher Art auf sich hat. Sie besitzen eine gewisse Faszination, zumal für jene von uns, die Talent besitzen. Und wie ich schon sagte, ist es keine Frage, dass die Lampe mit Traumlicht aufgeladen ist. Ich fühle mich zu dieser Art von Energie hingezogen. Daher konnte ich mich von der Lampe nicht trennen.«

Er atmete auf, noch immer bemüht, seine überwältigende Erleichterung zu dämpfen. Es sah aus, als wäre die Lampe gefunden worden und er stünde vor der Frau, die imstande war, sie für ihn nutzbar zu machen. Aber noch immer bestand die sehr reale Möglichkeit, dass Adelaide Pyne vielleicht nicht stark genug war, um die gefährlichen  Energien, mit denen Nicholas das Innere der Lampe aufgeladen hatte, zu manipulieren.

Es gab auch noch andere, ebenso unangenehme, aber plausible Möglichkeiten, selbst wenn es sich zeigte, dass Adelaides Kräfte ausreichten. Sie konnte ihn unabsichtlich oder sogar absichtlich mit der Strahlung der Lampe töten. Oder sie konnte sein Talent, absichtlich oder nicht, vernichten.

Nicht zuletzt konnte die Dame sich einfach weigern, die Lampe für ihn zu aktivieren, weil sie Verbrecher verabscheute. Andererseits hatte sie selbst den Handel vorgeschlagen. Offenbar besaß er auch etwas, das sie wollte, was ihm wiederum einen Vorteil verschaffte. Sobald er wusste, was ein anderer wollte, hatte er die Situation in der Hand.

»Es sieht aus, als würden wir ins Geschäft kommen, Mrs Pyne«, sagte er. »Gestatten Sie, dass ich mich förmlich vorstelle.«

Er senkte die Intensität seines Talents und versetzte sich in seinen Normalzustand zurück, sodass sie ihn zum ersten Mal deutlich sehen konnte.

»Ich bin Griffin Winters«, sagte er. »Direkter Nachkomme von Nicholas Winters.«

»Sollte ich beeindruckt sein, Sir?«

Er war kurz aus dem Konzept gebracht. »Nicht unbedingt beeindruckt, doch erwartete ich, dass Sie den Namen erkennen.«

»Winters ist kein seltener Name.«

»Sie kennen doch die Arcane Society, Mrs Pyne?«

»Ja. Meine Eltern waren Mitglieder. Mein Vater zeigte leidenschaftliches Interesse für paranormale Forschungen.  Kurz nach meiner Geburt wurde ich in den genealogischen Berichten der Society registriert, doch seit meinem fünfzehnten Lebensjahr hatte ich keinen Kontakt mehr zu Mitgliedern.«

»Warum nicht?«

»Damals kamen meine Eltern bei einem Eisenbahnunfall ums Leben. Ich wurde in einem Waisenhaus für junge Damen untergebracht. So kam eines zum anderen, und ich verlor den Kontakt zur Society.«

»Mein Beileid, Madam. Ich verlor meine Eltern mit sechzehn.« Die Worte waren ihm impulsiv entschlüpft. Das beunruhigte ihn, da er sonst nie seinen Impulsen folgte. Vor allem sprach er nie über seine Vergangenheit, auch nicht mit seinen engsten Vertrauten.

Adelaide senkte den Kopf in einer anmutigen Geste stummen Mitgefühls. Er hatte das Gefühl, dass zwischen ihnen ein zartes Band geknüpft wurde.

»Wie gesagt«, fuhr sie fort, »war mein Vater von allen paranormalen Phänomenen fasziniert. Ich erinnere mich an einige Themen, die er anschnitt, doch kann ich mich nicht besinnen, dass er einen Nicholas Winters erwähnte.«

»Nicholas Winters war psychischer Alchemist. Erst war er Freund, dann Rivale und schließlich Todfeind von Sylvester Jones.«

»Sie meinen den Jones, der die Arcane Society gründete?«

»Ja. Wie Jones war Nicholas von dem Verlangen besessen, einen Weg zur Steigerung seiner Talente zu finden. Er konstruierte eine Vorrichtung, die er brennende Lampe nannte. Irgendwie glückte es ihm, eine große Menge  Traumlicht darin zu speichern. Sein Ziel war es, diese Leuchte zur Erzeugung einer Vielzahl von Kräften einzusetzen.«

»Sie wollen in die Fußstapfen Ihres Ahnherrn treten?« Wieder waren ihre Worte von kühler Missbilligung gefärbt. »Ich gebe zu, dass ich in diesen Dingen nicht sattelfest bin, doch ich erinnere mich deutlich, dass mein Vater oft davon sprach, dass Menschen mit vielfachen Talenten unweigerlich mental instabil sind. Er sagte, es gäbe in der Society eine Bezeichnung für solche Menschen. Der Name war der eines Geschöpfes aus der klassischen Mythologie.«

»Das Wort ist Zerberus. So hieß der monströse, dreiköpfige Hund, der die Pforten zur Hölle bewacht.«

»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, gab sie entsetzt von sich. »Sicher hindert Ihr Verstand Sie daran, sich die Verwandlung in ein psychisches Monstrum zu wünschen? Wenn das Ihr Ziel sein sollte, können Sie nicht mit meiner Hilfe rechnen.«

»Sie missverstehen mich, Mrs Pyne. Ich habe kein Verlangen, ein irres, unberechenbares Talent zu werden. Im Gegenteil. Ich möchte diesem Schicksal entgehen.«

»Was?«

»Sie kennen die Geschichte der Arcane Society wohl nicht?«

»Wie ich schon sagte...«

»Laut Tagebuch meines Ahnherrn bin ich dazu verdammt, ein Zerberus zu werden, wenn es mir nicht gelingt, die Lampe und eine Traumlicht-Deuterin zu finden, die den Verwandlungsprozess in ein Multitalent rückgängig macht.«

»Guter Gott... das glauben Sie tatsächlich?«

»Ja.«

»Warum sind Sie davon überzeugt?«

»Weil die Verwandlung bereits einsetzte.«

Ihre plötzliche Reglosigkeit verriet ihm, dass sie an seinem geistigen Zustand zu zweifeln begann.

»Ich muss gerettet werden, Mrs Pyne«, sagte er. »Und es sieht so aus, als wären Sie die Einzige, die mir helfen kann.«

»Ich glaube wirklich nicht...«

Er stieß nach, da er ihre Schwäche spürte. Wie das Raubtier, das ich bin, dachte er. Aber das sollte mich nicht daran hindern, mein Ziel zu erreichen.

»Ich bin bereit, mich Ihnen anzuvertrauen«, sagte er leise. »Ich gestattete Ihnen klare Sicht auf mich. Erweisen Sie mir die Ehre, diese Gunst zu erwidern?«

Einen Moment lang glaubte er, sie würde ablehnen. Wieder tippte sie mit der Schirmspitze auf den Sockel und überlegte.

»Ich bin sicher, dass Sie mich jederzeit finden werden, wenn Sie es wollen«, sagte sie schließlich. »Deshalb spielt es wohl keine Rolle, ob Sie jetzt mein Gesicht sehen.«

Es war eigentlich nicht die anmutige Kapitulation, auf die er gehofft hatte, doch er widersprach nicht. Sie hatte recht. Er konnte sie wiederfinden.

Sein Inneres krampfte sich zusammen, als er zusah, wie sie den schwarzen Netzschleier auf die Hutkrempe schob. Ihm war, als würde ihm seine ganze Zukunft enthüllt.

Ihre intelligenten, ausdrucksvollen Züge wirkten sofort ungemein fesselnd auf ihn. Ihr Haar, dessen Farbton an  Whiskey erinnerte, war zu einem strengen und zugleich modischen Nackenknoten zusammengefasst. Doch es waren ihre braunen Augen, die ihn vor allem faszinierten. Es waren die Augen einer Frau, die die dunklen Seiten der Welt kannte. Das hatte er erwartet. Schließlich war sie Witwe. Zudem hatte sie einige Jahre in der Wildnis Amerikas verbracht. Sie unternahm gewagte Überfälle auf Bordelle, um Mädchen zu retten, die andernfalls zu einem kurzen, harten Leben als Huren verdammt waren. Sie war mit dem ziemlich gefährlichen Mr Pierce bekannt, was an sich schon bemerkenswert war.

Sie mochte eine lästige Sozialreformerin sein, doch der Blick Adelaide Pynes verriet ihm, dass sie von den harten Tatsachen der Welt mehr wusste als die meisten Damen ihrer Klasse und Stellung. Verbotenes Wissen dieser Art spiegelte sich stets in den Augen wider.

Was ihn erstaunte, war die starke Entschlossenheit, die von ihr ausging. Er spürte, dass sie zu jenen törichten, dummen, eigensinnigen und blinden Menschen gehörte, die auch angesichts harter Realitäten unerschütterlich an den endgültigen Sieg des Wahren und Guten glaubten.

Er hätte sie eines Besseren belehren können, der Kampf zwischen Dunkel und Licht war ein ewiger. Siege waren bestenfalls vergänglich und fielen jeweils demjenigen zu, der im Moment am stärksten war. Seiner Erfahrung nach konnten die im Dunkel wuchernden Elemente nur vorübergehend zurückgeschlagen werden, doch es gab immer jene wie Adelaide Pyne, die diese Kämpfe ungeachtet der Chancen führen würden.

Diese Naivität war für einen wie ihn unfassbar, doch er  wusste sehr wohl, dass sie auch Vorteile hatte. Es war eine Eigenschaft, die sich leicht manipulieren ließ.

Als er wieder lächelte, schimmerte Befriedigung in seinem Blick.

»Mrs Pyne, Sie sind die Frau meiner Träume.«






 5. KAPITEL

»Ich hoffe aufrichtig, dass ich nicht die Frau Ihrer Träume bin«, sagte sie darauf.

Er kniff die Augen leicht zusammen. Sie hatte das Gefühl, die Atmosphäre um ihn herum würde schwerer, bedrohlicher. Ihre Nackenhaare sträubten sich.

»Sie sind beleidigt?«, fragte er.

»Aber sicher... angesichts der Tatsache, dass Sie an Albträumen leiden«, antwortete sie. »Welche Frau möchte in den dunkelsten, schrecklichsten Visionen eines Mannes vorkommen?«

Als er blinzelte, wusste sie, dass sie ihn überrumpelt hatte. Dann lächelte er. Es war ein träges, leichtes Zucken um seinen Mund, doch sie spürte, dass seine Belustigung echt war.

»Wissen Sie, Mrs Pyne, ich glaube, dass wir trotz der Unterschiede, die unseren Beruf und die persönlichen Ansichten betreffen, sehr gut miteinander auskommen werden.«

Dass Griffin Winters der direkte Nachkomme eines gefährlichen Alchemisten war, konnte sie sich sehr gut vorstellen. Eigentlich war es unter diesen Umständen nur natürlich, dass er so faszinierend wirkte, sagte sich Adelaide. Er war nicht nur ein Mann mit starkem Talent, er hatte  auch sehr viel gesellschaftlichen Einfluss. Schließlich beherrschte er einen großen Teil der Londoner Unterwelt. Keine dieser Tatsachen erklärte allerdings das prickelnde Hochgefühl, das sie in seiner Gegenwart verspürte.

Er war kein schöner Mann, doch er war unbestreitbar das interessanteste männliche Wesen, dem sie jemals begegnet war. Seine Augen leuchteten in dunklem Smaragdgrün. Sein fast schwarzes Haar war nach der gängigen Mode kurz geschnitten. Scharf hervortretende Backenknochen, eine hohe, intelligente Stirn, eine Adlernase und ein von Härte kündendes Kinn bildeten eine Kombination, die zu der Aura von Macht, die ihn umgab, hervorragend passte.

Er strahlte jedoch noch etwas anderes aus: Isolation, eine immerwährende Einsamkeit, Griffin Winters war ein Mensch, der Geheimnisse in sich barg und sie für sich behielt.

Sie konnte sich ihn gut bei der Arbeit in einem geheimen Labor vorstellen, wie er das Feuer einer alchemistischen Esse auf der Suche nach höchstem Wissen schürte. Leidenschaft brannte tief in ihm, doch sie spürte, dass diese sicher hinter einer eisernen Tür verwahrt war. Griffin Winters würde nie zulassen, dass diese Seite seiner Natur sein Handeln bestimmte. Ein sonderbar wehmütiges Gefühl durchströmte sie.

Ich sollte nicht so albern sein, überlegte sie. Der Mann ist ein Unterweltboss, kein verlorenes Hündchen auf der Suche nach einem warmen Feuer und einer zärtlichen Hand.

»Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich mich all die Jahre  verpflichtet fühlte, die Lampe zu behalten«, sagte sie. »Es sieht aus, als hätte ich darauf gewartet, dass der rechtmäßige Besitzer sie für sich fordert.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie an Bestimmung glauben, Mrs Pyne?«

»Nein, aber ich wertschätze meine Intuition sehr. Sie sagte mir, dass ich die Lampe hüten soll.« Sie drehte sich um und wandte sich zum Gehen. »Mein Wagen wartet unten. Mein Haus ist an der Lexford Street. Nummer fünf. Wir treffen uns dort. Sie sollen Ihre Lampe bekommen, Mr Winters.«

»Und die Frau, die diese Lampe für mich nutzbar machen kann?«, fragte er leise hinter ihr.

»Das ist Verhandlungssache.«

 

Er traf in einem schwarzen Wagen ein, der keine Kennzeichnung oder andere Merkmale zur Identifizierung trug. Von einem Mann seiner Profession kann man kaum erwarten, dass er ein Gefährt mit seinen Initialen oder mit dem Familienwappen benutzt, dachte Adelaide belustigt.

Sie beobachtete Griffin, der den Wagenschlag öffnete und ausstieg, vom Salonfenster aus. Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick abschätzend über den kleinen Park und die gepflegten Stadthäuser wandern.

Sie wusste, was er tat. Während ihrer Zeit im Westen Amerikas hatte sie viele gesehen - Anwälte, Berufsspieler, Revolverhelden und Outlaws -, die ihre Umgebung einer ähnlich raschen Analyse unterzogen.

Griffin Winters besitzt zweifellos viele Feinde und Rivalen, dachte sie. Wie man wohl mit so einer ständigen Bedrohung  leben mochte? Nun, er hat sich für diesen Weg entschieden, dachte sie bei sich.

Griffin erstieg die Stufen des Hauses Nummer fünf und klopfte an.

Mrs Trevelyans Schritte ertönten in der Diele. Von der ungewöhnlichen Aussicht beflügelt, einen Besucher begrüßen zu können, beeilte sich die Haushälterin.

Die Tür wurde geöffnet. Adelaide hörte, wie Griffin die vordere Halle betrat. Seine Anwesenheit in ihrem Haus weckte in ihr eine sonderbare Erregung. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ihr Leben lang wüsste, wenn er in der Nähe war. Noch beunruhigender aber wäre es, wenn er nicht da war. Es war, als hätte sie sich während der kurzen Begegnung im Museum irgendwie auf ihn eingestimmt.

»Mein Name ist Winters«, sagte er. »Ich glaube, man erwartet mich.«

»Ja, Sir«, sagte Mrs Trevelyan. Ihre Stimme bebte vor Erwartung und Neugierde. »Hier entlang, Sir. Mrs Pyne befindet sich im Salon. Ich bringe gleich den Tee.«

Adelaide trat eilig in die Halle hinaus. »Nicht nötig, Mrs Trevelyan. Mr Winters bleibt nicht lange. Er will nur etwas holen, das ihm gehört. Es lagert oben auf dem Speicher. Ich gehe voraus.«

»Ja, Ma’am.« Mrs Trevelyans Miene verriet ihre Enttäuschung, doch sie brachte eilig vor: »Oben ist es sehr staubig. Sicher werden Sie beide danach Tee nötig haben.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Adelaide mit Bestimmtheit. »Mr Winters ist sehr beschäftigt. Er wird sich rasch wieder empfehlen, und da ich heute ins Theater gehe, habe  ich auch nicht viel Zeit.« Sie blickte Griffin an. »Wenn Sie mir folgen wollen, Mr Winters. Ich bringe Sie auf den Speicher.«

Den Schlüsselring fester umfassend raffte sie ihre Röcke hoch und ging rasch die Treppe hinauf. Griffin folgte ihr.

»Ihre Haushälterin ist ganz erpicht darauf, Ihren Gästen Tee zu servieren«, bemerkte er auf halber Höhe.

»Vermutlich langweilt sie sich mit mir und dem Tagesmädchen als einziger Gesellschaft.«

»Sie führen also einen kleinen Haushalt?«

Sie hatte den ersten Treppenabsatz erreicht und ging die nächsten Stufen hinauf. »Ich lebe mit Mrs Trevelyan allein.«

»Ohne Ehemann ist es für Sie sicher nicht ganz einfach. Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

»Danke. Es ist schon einige Jahre her.«

»Aber Sie tragen noch immer Trauer.«

»Von meinen Gefühlen abgesehen finde ich den Schleier nützlich, wie Ihnen heute im Museum sicher nicht entging.«

»Ja. Ihr Verlangen nach Anonymität ist mir in Anbetracht Ihres Hobbys nur zu verständlich.«

Sie ging nicht auf die Anspielung ein. »Dass ich so wenig Besuch bekomme, ist darauf zurückzuführen, dass ich erst vor Kurzem aus Amerika zurückkehrte. Ich kenne hier kaum jemanden und habe keine Familie.«

»Warum sind Sie nach England zurückgekehrt, wenn Sie hier keine Angehörigen mehr haben?«

»Ich weiß es nicht«, musste sie zugeben. Dieselbe Frage  stellte sie sich schon seit Wochen. »Ich kann nur sagen, dass mir der Zeitpunkt für eine Rückkehr gekommen schien.«

Sie umrundete einen Treppenabsatz und stieg höher.

Die letzten Stufen nahm sie so schnell, dass sie oben angekommen ein wenig außer Atem war, während Griffin kein Problem damit hatte. Tatsächlich war ihm anzusehen, dass er sich in hervorragender körperlicher Verfassung befand.

Dank ihres neuen Zeitvertreibs hatte sie in den letzten Wochen jede Menge Männer in verschiedenen Stadien des Ausgezogenseins zu sehen bekommen, aber nur wenige waren mit jener Art männlichem Körperbau ausgestattet, der bei einer Frau den Wunsch geweckt hätte, einen zweiten Blick zu riskieren. Für den Fall, dass ihr Griffin nackt über den Weg laufen sollte, würde sie ganz sicher einen verstohlenen Blick wagen, was heißt Blick, sie würde sich sogar eine sehr eingehende Musterung gönnen.

Eigentlich war es kein Wunder, dass Griffin nicht so atemlos wie sie war. Schließlich schleppte er nicht etliche Pfund an Bekleidung mit sich herum. Das steife Fischbeinkorsett hatte sie schon längst aus ihrer Garderobe verbannt, ebenso die zahlreichen Schichten an Unterwäsche, die die Mode forderte. Die vielen schweren, für ein elegantes Kleid notwendigen Stoffschichten und die als Stütze dienenden Unterröcke waren allerdings unumgänglich. Um wie viel leichter und bequemer war doch Männerkleidung.

»Sie haben recht«, sagte Griffin leise. »Ich habe die Lampe nicht mehr gesehen, seit ich sechzehn war, doch die  Energie ist unverkennbar. Ich spüre die Ströme bereits hier draußen auf dem Gang.«

Auch sie spürte die dunkle Energie, die unter der Tür hervordrang. Das Traumlicht war so stark, dass sie es spüren konnte, ohne ihr Talent mobilisieren zu müssen. Doch die Ströme der Lampe waren ihr vertraut, rief sie sich in Erinnerung. Sie lebte seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr damit. Bei Griffin freilich mussten die Kräfte der Lampe die Sinne schockieren.

»Dachten Sie, ich hätte Sie belogen?«, fragte sie neugierig. Es gab keinen logischen Grund, warum sein Mangel an Vertrauen sie hätte kränken sollen. Was kümmerte sie die Meinung eines Verbrechers?

»Nein, Mrs Pyne«, antwortete er und studierte die verschlossene Tür. »Ich zweifelte nicht daran, dass Sie glaubten, Sie würden die Wahrheit sagen. Aber ich musste die Möglichkeit eines Irrtums in Betracht ziehen.«

»Ich verstehe.« Sie mäßigte ihren Ton. »Sie wollten sich keine Hoffnungen machen, nur um nachher enttäuscht zu werden.«

Er sah sie mit leicht hochgezogenen Brauen an, als fände er ihr Mitgefühl charmant naiv.

»So ähnlich«, gab er ihr höflich recht.

Sie räusperte sich. »Ich habe Sie gewarnt, es ist kein Ding, das man sich neben das Bett stellt«, sagte sie.

»Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, es wäre kein Zierstück für den Kaminsims«, berichtigte Griffin neutral.

Sie spürte, wie ihr warm wurde, und wusste, dass ihre Wangen sich gerötet hatten. Sie konnte es nicht fassen,  dass er sie zum Erröten bringen konnte. Immerhin war es ihm hoch anzurechnen, dass das Wort Bett nicht wie ein scharfes Schwert zwischen ihnen dräute.

Sie schob den Schlüssel ins Schloss, öffnete und enthüllte das Dunkel im Inneren des Speichers. Der niedrige Raum war angefüllt mit dem üblichen Gerümpel, wie er in jedem Haushalt unters Dach wandert: ruiniertes Mobiliar, alte Bilder in schweren Rahmen, ein zersprungener Spiegel und zwei große Überseekoffer. Die meisten Gegenstände waren von den vorigen Bewohnern zurückgelassen worden; nur die Koffer gehörten Adelaide. Dreizehn auf Reisen verbrachte Jahre verhinderten, dass sich viele persönliche Habseligkeiten ansammelten.

»Die Lampe ist im Koffer«, sagte sie. Sie trat ein und deutete mit einer Kopfbewegung auf den zweiten der Koffer.

Griffin ging an ihr vorüber und blieb vor dem großen Koffer stehen. Sie beobachtete ihn, wobei sie die brodelnde Energie in der Atmosphäre deutlich spürte. Nicht alles stammte von der Lampe. Auch Griffin strahlte etwas aus, und aus einem unerfindlichen Grund fand sie es hinreißend.

»Die Leuchte gehört Ihnen, Sir«, sagte sie. »Daran besteht kein Zweifel. Es handelt sich eindeutig um ein Objekt enormer Kraft. Doch es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihr Ahnherr tatsächlich meinte, sie könnte ihm zusätzliche Talente verleihen.«

»Ich habe das Tagebuch des alten Halunken übersetzt und jahrelang studiert, aber auch ich kenne nicht die ganze Wahrheit über die Lampe.« Griffin wendete den Blick  nicht vom Koffer. »Ich bin nicht sicher, ob Nicholas selbst genau wusste, was er geschaffen hatte. Am Ende war er sehr verunsichert, doch er zweifelte nicht an der Kraft der Lampe.«

Sie trat weiter in den Raum ein. »Sie sagten, dass Nicholas und Sylvester Jones erst befreundet und dann Konkurrenten waren?«

»Todfeinde kommt eher hin. Ich vermute, dass beide zumindest teilweise von ihrem Verlangen nach zusätzlichen paranormalen Talenten sowie von ihren eigenen alchemistischen Experimenten in den Wahnsinn getrieben wurden. Sie waren überzeugt, ihre normale Lebenszeit um Jahrzehnte verlängern zu können, wenn es ihnen gelänge, das Geheimnis der Steigerung ihrer psychischen Kräfte zu lösen.«

»Das ultimative Ziel eines Alchemisten.«

»Ja. Sie glaubten, der paranormale Zustand wäre mit dem normalen körperlichen Zustand so innig verquickt, dass eine Steigerung des Talents einen therapeutischen Effekt auf sämtliche Körperorgane mit sich bringen würde.«

»Inzwischen weiß man aufgrund intensiver Forschungen jedoch, dass zu viel psychische Stimulierung Menschen in den Wahnsinn treibt«, ergänzte Adelaide.

»Gewiss waren es die Experten der Arcane Society, die zu diesem Schluss gelangten.«

»Die Theorie entbehrt nicht einer gewissen Logik. Überstimulation der Sinne führt zu Schmerz und physischen sowie psychischen Schäden.«

»Vergessen Sie nicht, dass wir von zwei verrückten Alchemisten reden. Sie näherten sich dem Problem nicht wie  moderne Forscher. Sylvester versuchte sein Ziel mithilfe der Chemie zu erreichen«, erläuterte er.

»Die Formel des Gründers. Ich weiß noch, dass mein Vater von ihr sprach. Aber sicher gehört sie zu den vielen anderen Legenden der Arcane Society.«

»Das kann ich nicht sagen.« Griffin bückte sich, um den Koffer aufzuschließen. »Aber ich weiß, dass mein Ahnherr eher eine technische Ader hatte. Er arbeitete mit Kristallen und Metallen und konstruierte eine Lampe, deren Strahlung seine Kräfte steigern sollte. Als sie fertig war, stellte er fest, dass er eine Traumlicht-Deuterin benötigte, die mit der in der Lampe eingeschlossenen Energie umgehen konnte.«

»Jemanden wie mich.«

»Er fand eine solche Frau.« Griffin öffnete den Koffer und betrachtete die Schubfächer, die in beiden Seiten eingefügt waren. »Ihr Name war Eleanor Fleming. Laut Tagebuch konnte Nicholas sie drei Mal überreden, mit seiner Erfindung zu arbeiten.«

»Warum bot er ihr für ihre Mühe nicht einfach Bezahlung an?«

»Das tat er. Doch der Preis, den sie forderte, war die Ehe. Nicholas hatte jedoch nicht die Absicht, eine mittellose, gesellschaftlich tief unter ihm stehende Frau zu heiraten.«

»Deshalb belog er sie.«

»Er willigte ein, zumindest wird das so überliefert. Sehr wahrscheinlich hat er mit ihr geschlafen und Nachwuchs gezeugt. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass dieser Aspekt der Geschichte wahr ist. Aber trotz dieser sexuellen  Beziehung sind viele in der Society noch immer der Meinung, dass eine so intime Beziehung für die Aktivierung der Lampe unumgänglich wäre.«

Erinnerungen an die Nacht im Bordell durchschossen sie. Sie schluckte schwer und räusperte sich.

»Gauben Sie das auch?«, fragte sie ruhig.

»Nein, natürlich nicht.« Er drehte sich um und warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Beruhigen Sie sich, Mrs Pyne. Ich habe nicht die Absicht, Ihre Tugend anzutasten. Nach Lektüre des Tagebuchs ist mir klar, dass eine körperliche Beziehung nötig sein dürfte, doch ich bin sicher, dass sie über eine Berührung der Hände nicht hinausgehen muss.«

»Ich verstehe.« Sie wusste, dass sie sehr erleichtert hätte sein sollen. Und sie war es sicher auch. Erbarmungslos erstickte sie den kleinen Funken Erregung, der sich tief in ihrem Inneren entzündet hatte. »Aber Sie sagen, es gäbe auch Leute, die überzeugt davon sind, dass eine, hm, intimere Beziehung nötig wäre?«

»Sie wissen ja, was es mit Legenden auf sich hat, Mrs Pyne. In jeder Geschichte geht es um eine sexuelle Begegnung irgendwelcher Art.«

Ein großes Geheimnis war eben enthüllt worden, obschon Griffin das nicht wissen konnte. Nach all dieser Zeit begriff sie jetzt endlich, warum Smith in der Nacht vor dreizehn Jahren so entschlossen gewesen war, sie zu vergewaltigen. Er hatte geglaubt, sexuelle Intimität mit einer Traumlicht-Deuterin wäre nötig, ehe er sich die Kräfte der Lampe aneignen konnte.

»Was lässt Sie glauben, dass Ihnen die Gefahr droht, ein instabiles Multitalent zu werden?«, fragte sie vorsichtig. 

»Die Tatsachen, Mrs Pyne. Sie können versichert sein, dass meine Besorgnis auf harten Tatsachen gründet.«

»Zum Beispiel?«

»Mein zweites Talent manifestierte sich erst vor einigen Wochen.«

»Allmächtiger! Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mr Winters.«

»Dazu gesellten sich, wie vom Tagebuch vorausgesagt, Albträume und Halluzinationen.«

Sie wollte ihren Ohren nicht trauen. »Sie behaupten, tatsächlich ein neues psychisches Talent bekommen zu haben?«, fragte sie und sah zu, wie er ein Schubfach aufzog.

»Genau das will ich sagen, Madam.« Neugierig betrachtete er den Stapel alter Zeitungsausschnitte und farbenfrohe Werbeprospekte, die er entdeckt hatte.

»Nicht dieses Schubfach«, sagte sie rasch. »Jenes darunter. Was ist Ihr zweites Talent?«

Er schob das Fach voller Papier zu und öffnete das darunter. »Sagen wir, dass es unangenehm ist.«

»Mr Winters, unter den gegebenen Umständen habe ich ein Recht auf detailliertere Erklärungen. Meinen Sie Ihr Verdunkelungstalent?«

»Nein. Das ist mein erstes Talent, das ich schon seit meiner Jugend habe.« Er griff in das Schubfach und entnahm ihm den in Samt gehüllten Gegenstand. »Ich verfüge seit Kurzem über die Fähigkeit, andere Menschen in einen Albtraum zu stürzen, während sie wach sind.«

Sie furchte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht, zumindest nicht ganz.« Er begutachtete  den Samtbeutel. »Aus auf der Hand liegenden Gründen gab es nicht viel Möglichkeit für Experimente. Ich kann nur sagen, dass ich einen Menschen in einen Albtraum versetzen kann. Was er in diesem Traum tut, ist nicht voraussehbar. Bei der einzigen Gelegenheit, als ich das Talent anwendete, brach der Mensch zusammen und starb.«

»Ich verstehe.« Ein Schauer durchlief sie. Vergiss niemals, dass er ein König der Unterwelt ist. Männer seiner Profession scheuten nicht davor zurück, Menschen zu ermorden, um ihre Ziele zu erreichen.

Ein ersticktes Geräusch ertönte, als Griffin den schwarzen Samtbeutel auf den Koffer stellte.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass mein Opfer an Herzschwäche litt«, sagte er.

Sie hatte sich von ihrer anfänglichen Verwunderung erholt. »Nun, das erklärt vieles.«

»Gewiss.« Sein Ton war kalt und trocken. »Ein anderer wäre von den Visionen vielleicht nur in den Wahnsinn getrieben worden und hätte sich aus dem Fenster gestürzt.«

Er machte sich daran, den Knoten der schwarzen Schnur zu lösen, die den Beutel verschloss. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie Albtraum-Energie erzeugen?« Ihre Neugierde war erwacht.

»Ich zweifle nicht daran.«

»Das ist allerdings sehr interessant«, sagte sie.

Der Blick, den er ihr über die Schulter zuwarf, war ausdruckslos. »Eben sagte ich, dass ich mit meinem neuen Talent einen Menschen getötet habe, Mrs Pyne. Sie scheinen  nicht sehr beeindruckt, geschweige denn entsetzt. Irgendwie hätte ich von einer Dame mit sozialem Engagement eine heftigere Reaktion erwartet.«

Zu stark mit ihren eigenen Überlegungen beschäftigt, schenkte sie seinem Sarkasmus keine Beachtung.

»Was Sie beschreiben, ist dem nicht unähnlich, was ich mit meinen Sinnen zustande bringe«, erklärte sie.

Sein Lächeln war stählern. »Es gehört zu Ihren Gewohnheiten, Menschen mithilfe Ihres Talents auszuschalten?«

»Nein, natürlich nicht. Ich kann bei einem Menschen Bewusstlosigkeit bewirken, wie zum Beispiel bei dem Schläger in der Gasse hinter dem Bordell. Doch die Prinzipien der beteiligten Paraphysik könnten ähnlich sein.«

»Sie klingen wie ein Forscher, der in einem Labor eine Beobachtung macht. Wir sprechen von einem Talent zu töten, Mrs Pyne.«

»Hören Sie mich zu Ende an, Sir. Unsere Empfänglichkeit für die Energie der Lampe zeigt an, dass wir Kräfte aus dem Traumlicht-Bereich des Spektrums beziehen. Doch es hört sich an, als wären Sie einfach fähig, viel tiefer in die dunklen Ultralichtbereiche einzudringen als ich.«

»Einfach?«

»Ich wollte Ihre Fähigkeit nicht kleinreden«, sagte sie rasch.

»Mrs Pyne, berührten Sie Luttrells Gorilla, als Sie ihn in den tiefen Schlaf versetzten?«

»Ja, natürlich. Es ist der einzige Weg, den benötigten Energielevel zu erreichen. Körperkontakt ist nötig.«

»Gestern tötete ich einen Mann, der drei, vielleicht vier Fuß entfernt von mir stand, ohne ihn zu berühren.«

Sie atmete tief und erschrocken durch. »Das ist allerdings ein sehr starkes Talent. Wie entdeckten Sie es?«

»Während ich dem nachging, was Sie zweifellos als das zu einem Verbrecherkönig passende Hobby bezeichnen würden.«

»Welches Hobby?«

»Ich hatte um zwei Uhr morgens im Arbeitszimmer eines gewissen Gentleman zu tun. Es genügt zu sagen, dass der fragliche Herr von meiner Anwesenheit im Haus nichts ahnte.«

Sie atmete tief durch. »Sie brachen in ein fremdes Haus ein und durchsuchten das Arbeitszimmer?«

»Wundert Sie das?« Wieder klang kalte Ironie aus seinen Worten heraus. »Angesichts meines Berufes?«

»Nein, eigentlich nicht. In Anbetracht Ihres Ranges und Ihrer Stellung in der kriminellen Unterwelt sollte man meinen, dass Sie sich nicht selbst mit solchen Bagatellen abgeben. Sicher haben Sie Leute an der Hand, die derartige Arbeiten für Sie erledigen?«

»Manche Dinge delegiert man besser nicht.«

»Trotzdem, ein so unnötiges Risiko einzugehen scheint mir recht außergewöhnlich.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Mrs Pyne, aber wenn hier jemand unnötige Risiken eingeht, dann sind das wohl eher Sie.«

Darauf hatte sie keine passende Antwort parat.

»Kurz und gut«, sagte er, »ich wurde bei meiner Suche vom Hausbesitzer und einem anderen Mann gestört. Zu  einem Rückzug aus dem Fenster oder zur Suche eines Verstecks blieb keine Zeit. Ich benutzte mein Schatten-Talent, um mich zu verbergen. Daraufhin wurde ich Zeuge einer äußerst hitzigen Auseinandersetzung der beiden Männer. Der Gentleman griff in die Schreibtischlade, zog einen Revolver hervor und wollte seinen Besucher erschießen. Da schritt ich ein.«

»Warum?«

Endlich hatte er die Schnur gelöst. »Weil der Mann, der erschossen werden sollte, einer meiner Klienten war.«

»Ein Klient? Ihr Klient?«

»Er wollte Antworten auf einige Fragen. Ich war einverstanden, für ihn zu ermitteln. Jedenfalls setzte ich bedenkenlos mein Albtraum-Talent gegen den Bewaffneten ein. Es war ein Reflex, eine intuitive Reaktion.«

»Das ist es beim ersten Mal immer«, sagte sie leise, in Gedanken war sie bei ihrer ersten Erfahrung mit ihrem eigenen Talent.

»Der Mann schrie auf, wie ich es noch nie gehört habe«, sagte Griffin leise. »Ein gespenstischer Laut, wie es in Abenteuerromanen so schön heißt. Dann lag er auf dem Boden. Tot.«

»Und Ihr Klient?«

»Kein Wunder, dass er total erschüttert flüchtete. Mich bekam er nie zu Gesicht. Später kamen er und alle anderen, die Polizei eingeschlossen, zu dem Schluss, dass der Mann, der versucht hatte, ihn zu ermorden, einen Schlaganfall erlitten hatte. Ich sah keinen Grund, diese Meinung zu korrigieren.«

»Hm.«

»Was überlegen Sie, Mrs Pyne?«

»Ich glaube, ich sagte schon, dass das Spezialgebiet meines Vaters paranormale Forschung war«, rief sie ihm in Erinnerung. »Mir gehen da einige seiner Erkenntnisse durch den Kopf. Sie sind also überzeugt, dass Ihr Albträume hervorrufendes Talent neuen Datums ist?«

»Ich denke, ich hätte es sofort registriert, wenn Menschen in meiner Nähe scheinbar grundlos in grauenhafte Angstzustände verfallen.«

Sein Sarkasmus durfte sie nicht irremachen. Eine Idee nahm in ihr Gestalt an, die sie nicht für sich behalten wollte.

»Ich frage mich, ob vielleicht Ihre neue Fähigkeit irgendwie mit Ihrem ersten Talent verknüpft ist«, überlegte sie laut. »In diesem Falle müsste es sich nicht unbedingt um eine zweite Kraft handeln, wenn Sie wissen, was ich meine. Vielleicht handelt es sich nur um einen Aspekt Ihres ursprünglichen Talents, der länger brauchte, um sich zu manifestieren.«

»Ich sagte schon, dass es noch andere Symptome gibt, die der Fluch hervorruft«, sage er mit grimmiger Ungeduld. »Wenn ich wach bin, habe ich zuweilen Halluzinationen. Damit komme ich zurecht. Aber im Schlaf erlebe ich so extreme Albträume, dass ich in kalten Schweiß gebadet und unter Herzklopfen erwache.«

»Ich verstehe«, sagte sie leise.

Ein Gangsterboss hat sicher viele Gründe für Albträume, dachte sie bei sich. Sie verkniff sich die Bemerkung, dass es vielleicht sein Gewissen war, das ihm die schlimmen Träume schickte, doch sie bezweifelte, dass er ihre  Worte gut aufnehmen würde. Was die Halluzinationen betraf, hatte sie keine so einfache Erklärung.

Griffin schob den Samtbeutel herunter und enthüllte die Lampe. Lange Zeit stand er reglos da. Adelaide spürte die Energie, die um ihn schwebte.

»Kein Zweifel«, sagte er leise. »Das ist die echte Leuchte.«

Adelaide trat näher heran. Ihre Handflächen prickelten. Im Laufe der Jahre hatte sie das Objekt sehr oft untersucht, es faszinierte sie jedes Mal so sehr, dass ihr Schauer über den Rücken liefen.

Die Lampe war an die achtzehn Zoll hoch und schimmerte im schwachen Licht, sie ähnelte eher einer Metallvase als einer alten Öllampe. Der sich verjüngende untere Teil ging in eine massive Basis mit eingravierten alchemistischen Symbolen über. Nach oben wurde die Lampe breiter und endete in einem von glanzlosen, grauen Kristallen gezierten Rand.

»Was spüren Sie?«, fragte Griffin, der den Blick nicht von der Lampe losreißen konnte.

»Traumlicht«, sagte sie. »Sehr große Mengen.«

»Können Sie damit arbeiten?«

»Möglich. Aber nicht allein. Im Laufe der Zeit versuchte ich hin und wieder, Zugang zu der Energie in der Lampe zu finden. Ich kann sie nur ganz schwach zum Leuchten bringen. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Wenn sie erst richtig brennt, gibt es kein Zurück mehr.«

Er griff nach der Lampe und trug sie zu dem kleinen Dachfenster, um sie besser untersuchen zu können. »Wie kann ich sie zum Brennen bringen?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Als ich jünger war, versuchte ich es einige Male, doch ich schaffte es nie, sie zu aktivieren. Mein Vater glaubte, es läge daran, dass ich den Fluch nicht geerbt hätte. Als ich fünfzehn war, wurde die Lampe gestohlen. Heute sehe ich sie nach zwei Jahrzehnten zum ersten Mal wieder.«

»Was ist mit Nicholas’ Tagebuch? Hinterließ er keine Anweisungen für den Umgang mit der Lampe?«

»Wenn Sie schon mit alten Alchemisten zu tun gehabt hätten, dann wüssten Sie, dass sie von ihren Geheimnissen geradezu besessen sind. Nicholas hinterließ nicht viele direkte Anweisungen. Er nahm wohl an, dass derjenige, der Zugang zur Energie in der Lampe suchen würde, sich von seiner eigenen Intuition und jener der Traumlicht-Deuterin leiten lassen würde.«

»Ich verstehe.«

»Nun, Mrs Pyne? Können Sie die Lampe für mich aktivieren und den Prozess rückgängig machen, der eingesetzt hat? Werden Sie mich retten?«

Sie öffnete ihre Sinne und betrachtete seine Traumspuren, die in die Dielenbretter eingebrannt waren. Er glaubt an die Legende, dachte sie. Ob die Geschichte nun auf Wahrheit beruht oder nicht, er ist überzeugt, dass er den Fluch der Winters geerbt hat.

»Ich will es versuchen«, sagte sie.

»Danke.«

»Aber ich möchte das Tagebuch Ihres Ahnherrn lesen, ehe ich mich daran mache, die Energie der Lampe zu manipulieren.«

»Das ist sicher sinnvoll. Sie sollen es noch heute Abend bekommen.«

»Das geht leider nicht. Ich bin heute mit Freunden im Theater verabredet. Sicher eilt es nicht so sehr. Nach Ihren Traumspuren zu schließen, stehen Sie keineswegs am Rande einer psychischen Katastrophe. Bringen Sie mir das Tagebuch morgen früh. Ich werde es studieren und mich dann für eine Vorgehensweise entscheiden.«

Er widersprach nicht, wenngleich die Verzögerung ihm nicht behagte.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Mein Schicksal liegt in Ihren Händen. Ich bezahle Ihnen jeden Preis.«

»Ach ja, mein Honorar. Nun, ich brauche Ihr Geld nicht. Ich bin eine reiche Frau.«

»Ich verstehe. Umso tiefer stehe ich in Ihrer Schuld. Wenn es etwas gibt, das ein Mann in meiner Position für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.«

»Tatsächlich möchte ich Sie um einen Gefallen bitten«, sagte sie.

Er sah sie an. Seine Augen waren plötzlich sehr grün und so glühend wie seine Traumspuren. Energie überflutete ihre Nerven. Sie hätte schwören mögen, dass es im Raum dunkler geworden war.

»Ach ja, das Übereinkommen, von dem Sie sprachen«, sagte er ganz leise. »Was wollen Sie dafür, dass Sie mich retten, Mrs Pyne?«

Sie stählte ihre Nerven. »Ihre Erfahrung und Ihren professionellen Rat.«

Wieder sah sie, dass sie ihn überrumpelt hatte.

»In welcher Angelegenheit?«, fragte er sehr wachsam.

Sie schob ihr Kinn vor. Ihre Intuition warnte sie, dass sie diesen Weg niemals hätte beschreiten sollen, doch sie war nicht gewillt, den Kurs jetzt noch zu ändern.

»Sie sagten, dass die von mir bei den Überfällen auf die Bordelle angewandte Strategie voraussehbar geworden ist«, sagte sie. »Ich brauche jetzt eine neue Methode.«

»Nein.« Das Wort klang tonlos und unmissverständlich.

Sie ging darauf nicht ein. »Mr Pierce lobte Ihre strategischen Qualitäten. Auf diesem Gebiet könne sich niemand mit Ihnen messen, sagte er.«

»Nein.«

»Sie kennen Luttrell und seine Denkweise viel besser als ich.«

»Nein.«

Sie richtete sich auf. »Als Gegenleistung für meine Hilfe erwarte ich, dass Sie mit mir eine neue Strategie für wirkungsvolle Überfälle auf Bordelle ausarbeiten.«

»Mrs Pyne, Sie verlangen, dass ich Ihnen bei der Ausarbeitung einer Strategie helfe, in deren Verlauf Sie mit Sicherheit getötet werden. Die Antwort lautet nein.«

»Überlegen Sie sich die Sache«, drängte sie.

»Ich mag für die Hölle bestimmt sein, Madam, doch wenn ich vor deren Pforten stehe, werde ich zumindest diese Sünde nicht auf mich geladen haben.«

Er drehte sich um und ging mit der Lampe in der Hand ohne einen Blick zurück zur Tür.

»Mr Winters«, sagte sie hastig. »Entscheiden Sie sich rasch. Sie sagten selbst, dass Sie mich brauchen.«

»Ich habe Sie gefunden. Ich werde auch eine andere Traumlicht-Deuterin finden.«

»Ha! Sie bluffen.«

»Was lässt Sie so sicher sein?«

»Ich verbrachte über ein Jahrzehnt im Westen Amerikas, wo das Glücksspiel sehr beliebt ist. Ich erkenne sofort, wenn jemand blufft. Auch wenn Sie eine andere Traumlicht-Deuterin finden sollten, bezweifle ich, dass Sie eine finden, deren Kräfte sich mit meinen messen können.«

»Das Risiko muss ich eingehen.«

Er trat auf den Korridor hinaus.

Er hatte kaum Chancen. Sie wusste es, selbst wenn er es leugnete. Wenn er mit seiner Vermutung bezüglich seiner Sinne recht hatte, würde er den Verstand verlieren und vermutlich sterben.

»Verdammt«, murmelte sie. »Also gut, Sir. Sie haben gewonnen. Ich werde die Lampe für Sie aktivieren.«

Er blieb stehen und drehte sich um. »Und der Preis, Mrs Pyne?«

Sie raffte ihre Röcke hoch und ging zur Tür. »Ich dachte, das hätte ich klargemacht. Ihr Geld brauche ich nicht.«

Sein Kinn spannte sich. »Verdammt, Mrs Pyne...«

Sie ging an ihm vorüber in den Gang hinaus und weiter zur Treppe. »Mr Winters, ich verlange für meine Dienste kein Honorar. Stattdessen stehen Sie von jetzt an in meiner Schuld, bis mir ein anderer Gefallen einfällt, den ich von Ihnen erbitte.« Sie warf ihm über die Schulter ihren eisigsten Blick zu. »Vermutlich werden Sie mir auch diesen verweigern. Zu meinem eigenen Besten natürlich.«

Er folgte ihr. »Ich werde alles tun, was Sie von mir wollen, solange Sie dadurch nicht in Gefahr geraten.«

»Wenn die Erfüllung des Gefallens von Ihrer Billigung meines Wunsches abhängt, werden Sie wohl sehr lange in meiner Schuld stehen. Vermutlich bis es an jenem sehr heißen Ort, von dem Sie eben sprachen, schneit.«

»Ich werde einen Weg finden, meine Schuld zu begleichen«, versprach er.

»Ach, sparen Sie sich das Gesülze. Das Bewusstsein, dass ein berüchtigter Verbrecherboss in meiner Schuld steht, verschafft mir einige Befriedigung.«

»Verdammt, Mrs Pyne. Hat man Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie stur, schwierig und unnachgiebig sind und es Ihnen an gesundem Urteilsvermögen mangelt?«

»Gewiss, Sir. Es sind genau diese Eigenschaften, die es mir ermöglichten, in Amerika zu Vermögen zu kommen.«

»Das glaube ich«, sagte er aus tiefster Überzeugung.

Sie waren in der Eingangsdiele angelangt, und sie öffnete schwungvoll die Tür für ihn.

»Ehe Sie mir noch mehr Beleidigungen an den Kopf werfen«, sagte sie, »sollten Sie lieber daran denken, dass es diese Charakterzüge sind, die mich dazu bringen, mit Ihrer verdammten Lampe zu arbeiten. Nur eine sture, unnachgiebige, schwierige Frau, der es an gesundem Urteilsvermögen mangelt, würde ein prominentes Mitglied der Unterwelt über die Schwelle ihres Hauses lassen.«

Er blieb auf den Eingangsstufen stehen und drehte sich zu ihr um. Das Aufblitzen sinnlicher Hitze im Verein mit der gefährlichen Irritation in seinen Augen ließ sie schaudern. Sie hielt den Atem an.

»Der Punkt geht an Sie, Mrs Pyne.« Das klang sehr  nachdenklich. »Ich werde mich bemühen, bei unseren künftigen Geschäften daran zu denken.«

»Guten Tag, Mr Winters.«

Sie schloss die Tür mit erheblich mehr Kraftaufwand, als nötig gewesen wäre.






 6. KAPITEL

»Darf ich fragen, ob das Treffen im Museum erfolgreich verlief?«, fragte Mr Pierce mit seiner vom Whiskey- und Zigarrengenuss gezeichneten Stimme.

»Es könnte am besten mit interessant beschrieben werden«, sagte Adelaide. »Mr Winters entsprach gelinde gesagt nicht ganz meinen Erwartungen.«

Sie setzte ihren schwarzen Fächer in dem vergeblichen Versuch in Bewegung, die stehende, stickige Luft zu vertreiben. Es war Pause, in dem mit goldenem Stuck überladenen Theaterfoyer drängte sich das elegante Publikum. Sie, Mr Pierce und Adam Harrow hatten sich mit ihren Champagnergläsern in eine ruhige Nische zurückgezogen.

Sie sagte sich, dass es das Gedränge und die überhitzte Atmosphäre wäre, die ihr so großes Unbehagen bereiteten. Sie war halb erstickt und nervös. Der dichte Schleier des Hutes verstärkte das beengende Gefühl noch. Was ein angenehmer Abend hätte sein sollen, war zu einer Tortur geworden. Sie konnte das Ende kaum erwarten, doch sie tat ihr Bestes, um ihr Unbehagen vor ihren Begleitern zu verbergen.

»Griffin Winters überrascht jeden.« Pierce nahm einen Schluck Champagner und senkte das Glas. »Wahrscheinlich  einer der Gründe für seinen außerordentlichen Erfolg.«

»Hat er Ihnen einen Blick auf sein Gesicht gestattet?«, fragte Adam Harrow in seiner gelangweilten Art.

»Ja, allerdings«, sagte Adelaide.

Sie trank vom Champagner, um ihre unerklärliche Spannung zu vertreiben. Als sie ihr Glas absetzte, merkte sie, dass ihre Begleiter sie mit erstaunten Mienen musterten, fast so, als wären sie beeindruckt.

»Tja«, murmelte Pierce. »In der Tat eine interessante Begegnung. Nur wenigen Menschen ist es vergönnt, Mr Winters’ Gesicht zu sehen.«

»Und das zu überleben«, schloss Adam trocken.

Pierce und Harrow waren mehr als nur sehr gute Freunde. Die Traumspuren der beiden verrieten Adelaide, dass zwischen ihnen eine tiefe und starke Bindung bestand, die alle Aspekte ihres Lebens umfasste, körperlich wie emotional. Sie waren Frauen, die als Männer lebten, und zwar so erfolgreich, dass sie vorbehaltlos als Gentlemen akzeptiert wurden.

Pierce war klein, untersetzt und so solide wie ein steinernes Monument. Sein schwarzes Haar war silbern durchsetzt. Wiewohl er den Dialekt der Straße schon längst abgelegt hatte, stand das Wissen, das er sich in Londons dunkelsten Gassen angeeignet hatte, noch immer in seinen bestürzend blauen Augen.

Adam Harrow hingegen entstammte der Oberschicht und war der Inbegriff des modernen Weltmannes, der von einer Aura eleganter Blasiertheit umgeben, wohlerzogen und vornehm verlebt war. Seine Hose und das Hemd mit  dem eckigen Kragen waren hochmodisch. Sein hellbraunes, streng aus der Stirn zurückgekämmtes Haar glänzte dezent pomadisiert.

Pierce studierte Adelaide mit abschätzendem Blick. »Ich will nicht in Sie dringen, doch sei mir die Frage gestattet, ob Sie mit Winters zu einem für beide Teile befriedigenden Ergebnis gelangten?«

Natürlich will er nicht in mich dringen, dachte Adelaide. In der geheimnisumwitterten Welt, in der Pierce lebte, musste die Privatsphäre um jeden Preis geschützt werden.

»Ein beiderseits befriedigendes Ergebnis würde ich es nicht nennen«, sagte Adelaide. Sie fächelte energischer. »Aber ich bin einverstanden, Mr Winters bei einem bestimmten Projekt zu helfen. Im Gegenzug bekam ich sein vages Versprechen, sich an einem nicht näher bezeichneten Zeitpunkt in der Zukunft zu revanchieren.«

»Ich wüsste nicht, was für Sie an diesem Übereinkommen unbefriedigend wäre«, sagte Adam mit belustigt blitzenden Augen. »Sich Griffin Winters verpflichtet zu haben, ist keine Kleinigkeit. Viele würden liebend gern mit Ihnen tauschen.«

»Das Problem dabei ist, dass Mr Winters unmissverständlich sagte, er würde mir den Gefallen nur tun, wenn er ihn billige.« Adelaide nippte wieder an ihrem Glas und senkte es sodann. »Meine erste Bitte schlug er bereits ab.«

Pierce zog mit einem Ruck die Brauen hoch. »Das sieht Winters gar nicht ähnlich. Er mag ja hart wie Granit sein, aber ebenso genießt er den Ruf eines Mannes, dessen Wort gilt.«

»Genau«, gab Adam ihm aalglatt recht. »Wenn der Direktor des Konsortiums durchsickern lässt, dass ein gewisser Jemand verschwinden wird, wenn besagter Jemand sein Opiumgeschäft nicht in eine andere Gegend verlegt, kann man auf das Ergebnis wetten.«

Adelaide warf ihm durch den Schleier einen finsteren Blick zu. »Sie wollen mir Angst einjagen.«

»Aber nein.« Adam lächelte. »Sie handeln schließlich nicht mit Opium.«

Pierce machte ein nachdenkliches Gesicht. »Winters muss einen zwingenden Grund gehabt haben, Ihnen den ersten Gefallen abzuschlagen. Er kann alles bewirken, nur nicht das Unmögliche. Hin und wieder soll er sogar das geschafft haben.«

»Haben Sie das Unmögliche verlangt?«, fragte Adam.

»Ganz und gar nicht«, sagte Adelaide. »Ich bat ihn nur, mir bei der Ausarbeitung einer neuen Strategie für die Überfälle auf die Bordelle zu helfen. Er sagte nämlich, dass sie vorhersehbar seien. Ich selbst war bereits zu dieser Einsicht gelangt.«

»Ach so«, murmelte Pierce. »Nun, damit ist seine Absage erklärt.«

»Warum?«, wollte Adelaide wissen.

»Winters weiß, dass Sie jedes Mal, wenn Sie ein Bordell überfallen, Unheil herausfordern. Nie würde er Ihnen helfen, wenn das Risiko so groß ist.«

»Weil er sich verantwortlich fühlen würde, falls die Sache misslingt?«, fragte Adelaide.

»Ja«, sagte Pierce. »Aber daneben gilt es, noch etwas zu bedenken. Wenn sich herumspricht, dass er hinter einem  Überfall auf eines von Luttrells Etablissements steht, wäre es um den Waffenstillstand geschehen.«

Adelaide setzte gereizt den Fächer in Bewegung. »Er sprach vom Craygate Cemetery Truce. Irgendwie fällt es mir schwer, eine Vereinbarung dieser Art zwischen Verbrechern ernst zu nehmen.«

»Sie können sicher sein, dass der Cemetery Truce ein Abkommen ist, das von uns überaus ernst genommen wird«, sagte Pierce gelassen. »Der offene Krieg, der in den Monaten nach Forrest Quintons Tod zwischen Winters und Luttrell ausbrach, traf auch viele von uns, die am Rande der Branche tätig sind.«

»Wer war Forrest Quinton?«

»Der unumschränkte Herrscher über Londons Unterwelt«, sagte Pierce. »Er war fast dreißig Jahre an der Macht. Vor einigen Jahren brach er zusammen und starb nach einem Herzanfall. Man nimmt an, dass der Mann, der seine Organisation übernahm, diesen sehr gelegenen Tod arrangierte.«

»Luttrell?«, fragte Adelaide.

»Ja. Luttrell war ein Jahr lang emsig damit beschäftigt, sich von Quintons Imperium so viel wie möglich einzuverleiben. Doch er war noch jung, und es fehlte ihm an Erfahrung im Management. Kein Wunder, dass er viele Gebietsverluste hinnehmen musste.«

»Ich nehme an, er verlor auch etwas von diesem Territorium an Sie?«

»Ja, aber noch viel mehr an einen jungen, aufstrebenden Verbrecherboss, der sich selbst Direktor nannte«, sagte Pierce.

»Ich verstehe«, sagte Adelaide. »Diese Geschichte ist wesentlich interessanter als das Stück, das wir eben sahen. Bitte, fahren Sie fort.«

»Eine Zeit lang blieb alles ziemlich ruhig. Aber Luttrell war sehr ehrgeizig. Als der richtige Moment gekommen war, wollte er seinen größten Konkurrenten ausschalten.«

»Das Konsortium?«

»Ja. Hätte Luttrell es geschafft, Winters zu vernichten, wäre zweifellos ich als Nächster an die Reihe gekommen. Ich hätte die Armee nicht auf die Beine stellen können, die nötig gewesen wäre, um Luttrells Gorillas in die Knie zu zwingen. Und nach mir wären die kleineren Mitspieler leichte Beute für ihn gewesen.«

»Am Ende wäre Luttrell als Einziger übrig geblieben«, sagte Adam.

Pierce zog eine Braue in die Höhe. »Wie Sie sehen, stehe ich tief in Winters’ Schuld.«

»Ich verstehe«, sagte Adelaide. »Ich zog bei dem Handel, den ich mit ihm abschloss, leider den Kürzeren.«

»Wer weiß? Vielleicht kommt der Tag, an dem Sie wieder einen Gefallen von Griffin Winters brauchen schon sehr bald.«

Adelaide trank ihr Glas leer und stellte es auf einem Tablett ab.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein könnte«, gab sie zurück.

 

Kurz vor Mitternacht fiel der Vorhang endgültig. Für Adelaide, die mit Pierce und Adam hinausging, war das keinen  Moment zu früh. Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

Vor dem Theater spielte sich das übliche lautstarke Chaos nach einer Aufführung ab. Die Theaterbesucher drängten auf der Jagd nach Droschken aus dem Foyer ins Freie, wo die Kutscher der Privatwagen sich abmühten, ihre Herrschaften in dem Menschengewühl ausfindig zu machen. Fahrzeuge aller Art wetteiferten um Fahrgäste.

»Wir nehmen noch ein spätes Abendessen zu uns«, sagte Pierce. »Leisten Sie uns Gesellschaft?«

»Das würde ich zu gern, aber ich fahre besser nach Hause«, sagte Adelaide. »Ich brauche meinen Schlaf, da ich das Gefühl habe, dass Mr Winters morgen zu unchristlich früher Zeit kommen wird. Er kann es kaum erwarten, mit seinem Projekt anzufangen.«

»In einem hat Winters recht«, sagte Pierce leise. »Sie spielen mit dem Feuer, wenn Sie weiterhin diese Überfälle inszenieren. Ihr Ziel mag bewundernswert sein, aber was soll aus den Mädchen werden, die Sie bis jetzt retten konnten, wenn Luttrells Killer Sie umbringen? Wer wird das Heim und Ihre Akademie finanzieren, wenn man Ihnen die Kehle durchschneidet?«

Eine Lektion zu diesem Thema ist das Allerletzte, was ich jetzt brauchen kann, dachte Adelaide.

»Ich bin mir der Risiken bewusst«, entgegnete sie.

Adam seufzte blasiert. »Alle können Sie ja doch nicht retten. Solange es Armut und Verzweiflung gibt, wird es Mädchen geben, die einen Ausweg daraus suchen.«

»Glauben Sie, mir wäre das nicht klar?«, flüsterte Adelaide.

»Die Überfälle sind für die Sensationspresse ein gefundenes Fressen«, sagte Pierce. »Aber Sie könnten mehr Mädchen retten, wenn Sie auf den Straßen für Ihr Heim und die Akademie werben.«

Adelaide wollte widersprechen, doch ihr war klar, dass sie realistisch gesehen auf Dauer keine Chance hatte. Vielleicht hatten Pierce und Adam recht, und sie hatte ihr Glück bereits zu lange strapaziert.

»Ich will es mir überlegen«, versprach sie.

Pierce nickte befriedigt. »Wie ich sehe, hat Ihr Kutscher Sie gefunden. Er steht auf der anderen Straßenseite und winkt heftig. Wir wünschen Ihnen eine gute Nacht.«

Adelaide blickte in die von Pierce gezeigte Richtung und sah den Fahrer und Wagen, die sie für diesen Abend gemietet hatte.

»Gute Nacht«, verabschiedete sie sich. Ihren Mantel um sich raffend drängte sie sich durch die Menge.

Endlich trat sie aus dem Theater ins Freie. Sie hätte erleichtert sein sollen, von dem beengenden, leicht nervenden Gefühl befreit zu sein, das sie den ganzen Abend bedrückt hatte. Doch ihre Sinne waren jetzt erregter als zuvor. Im amerikanischen Westen hätte sie sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert, ob hinter ihr ein Berglöwe, eine Klapperschlange oder ein Bewaffneter lauerte. Aber sie befand sich in London, und sie war von ehrbaren, elegant gekleideten Menschen umgeben. In London trugen ehrbare Bürger keine Waffen. Bis auf sie selbst natürlich.

Vielleicht stand ihr Unbehagen mit ihrem Versprechen in Verbindung, die brennende Lampe für Griffin Winters zu aktivieren. Es war für sie beide mit Sicherheit ein gefährliches  Experiment. Ihre Intuition warnte sie, dass ein Fehler ihrerseits verheerende Folgen haben konnte.

Wäre ich einigermaßen bei Vernunft, würde ich die Finger davon lassen. Sollte er doch eine andere Traumlicht-Deuterin finden.

Doch sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie ihm eröffnete, er würde wahrscheinlich kein anderes Talent finden, das das Traumlicht so handhaben und kontrollieren konnte wie sie. Schickte sie ihn auf die Suche nach jemandem, der mit der Lampe umgehen konnte, lieferte sie ihn praktisch seinem Schicksal aus.

Das hat er gewusst, dachte sie. Und doch hatte er ihr Haus verlassen, ohne auf ihre Bedingungen einzugehen. So viel Mut nötigte ihr Bewunderung ab, selbst wenn ihr diese Eigenschaft in Gestalt eines Schurken begegnete. Sie kannte viele Gentlemen, die sich unter denselben Umständen nicht so vornehm verhalten hätten.

Unsinn. Sie durfte sich nicht irgendwelchen romantischen Fantasien hingeben. Griffin Winters war nicht aus dem Haus gegangen, weil seine tapfere Natur es ihm eingab. Die Wahrheit war, dass sie geblufft hatte.

Sie fand, dass ihr das recht geschah. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie manipulierte. Sie würde wie besprochen die Lampe für ihn aktivieren, doch sie würde nicht zulassen, dass er wieder an ihr Mitgefühl rührte. Vor allem aber durfte er nicht merken, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er würde dieses Wissen rücksichtslos gegen sie verwenden.

Sie bahnte sich einen Weg durch eine Schar schwatzender würdiger Matronen, die auf ihre Wagen warteten, und  wollte die Straße überqueren. Ihre Beklemmung wuchs. Inmitten vieler Menschen setzte sie ihr Talent nur selten ein. Erstens war an einem öffentlichen Ort das Pflaster mit unzähligen verstörenden Spuren übersät. Dazu kam das Risiko, jemanden zu streifen, was zu einem starken Schub unangenehmer Traumlicht-Energie führen konnte. Sie hatte sich von der Begegnung mit Luttrells Gorilla noch nicht erholt. Eine weitere Dosis fremder Träume war das Letzte, was sie im Moment brauchen konnte.

Sie war nun so angespannt, dass sie fast aufgeschrien hätte, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung erhaschte. Ihr Mantel schwang herum, als sie sich jäh umdrehte, um sich der Bedrohung zu stellen.

Der Junge, der neben einem Kutschpferd stand, senkte reuig den Kopf.

»Verzeihung, Ma’am«, sagte er. »Wollte Sie nicht erschrecken. Will nur das Pferd beruhigen. Der alte Ben wird im Gedränge leicht nervös.«

»Na, dann haben Ben und ich viel gemeinsam«, erwiderte sie.

Der Junge grinste. »Achtung vor Langfingern, Ma’am. Die treiben sich gern im Gedränge herum.«

»Danke für die Warnung.« Sie lächelte, obwohl er ihr Gesicht unter dem Schleier nicht sehen konnte. Dann drehte sie sich um und wollte zu ihrem Wagen.

Nun aber schlug die Intuition in ihr Alarm, und sie ließ ihrem Talent freien Lauf. Plötzlich war das Pflaster von gespenstischem Ultralicht und den merkwürdigen Schattierungen erhellt, die die Reststrahlung von Jahrzehnten von Traumspuren hinterlassen hatte. Weitere Spuren fluoreszierten  in eisigen Farben an den Seitenwänden der Kutschen. Sie konzentrierte sich auf jene, die frisch und so verstörend waren.

Eine gewaltige Aufgabe. Als sie ihre Sinne voll aktiviert hatte, brodelte die Atmosphäre um sie herum vor Energie. Traumspuren glühten vor Lust, Zorn, Schmerz, Angst, Beklemmung und, was am beunruhigendsten war, vor aggressiver Wut. Wer über ihre ungewöhnliche Fähigkeit verfügte, sah im Allgemeinen mehr von der Welt und der menschlichen Natur, als ihm lieb sein konnte.

Besondere Aufmerksamkeit widmete sie einer Fährte, die verzerrte Strömungen von Wut zeigte. Sie wurde von einem Mann mit Zylinder hinterlassen, der die Straße querte. Er hielt einen Spazierstock in seiner behandschuhten Hand. Ihr schauderte bei dem Gedanken, dass es nur einer geringen Provokation bedurfte, damit er mit dem Stock ausholte.

Sie sah, wie der Mann in eine Droschke sprang. Das kleine Gefährt fuhr sofort los und entführte seinen zornigen Fahrgast in die Nacht. Sie atmete erleichtert auf.

Jetzt war es nicht mehr weit. Der Kutscher des Wagens, den sie gemietet hatte, sprang vom Kutschbock, um ihr den Wagenschlag zu öffnen. Fast wäre sie in einen unwürdigen Laufschritt verfallen.

Sie war so darauf erpicht, die Sicherheit des Gefährts zu erreichen, dass ihr die unnatürlichen, auf sie zugleitenden Schatten nicht auffielen, bis sich der Arm eines Mannes um ihre Taille schlang und sie so rasch und so kraftvoll auf das Pflaster hinuntergezerrt wurde, dass sie nicht einmal aufschreien konnte.

Als Nächstes wusste sie nur, dass sie flach auf dem Rücken lag. Der schwere Körper eines Mannes drückte sie nieder. Ihre Sinne waren noch immer weit geöffnet. Instinktiv machte sie sich auf die erwartete Explosion albtraumhafter Energie gefasst. Sie blieb aus.

Sofort erkannte sie die Strömungen heißer, beherrschter Energie.

»Mr Winters.«

Ein Schuss ertönte irgendwo in der Nacht. Griffin schreckte heftig zusammen. So viel zu ihrer Theorie, dass in einer Menge ehrenwerter Theaterbesucher niemand eine Waffe bei sich trug.

Die Dunkelheit war von Geschrei und Gekreische erfüllt. Pferde wieherten ängstlich, Hufe stampften und schlugen auf das Pflaster. Wagenräder rumpelten.

Adelaide wurde von den eisigen Energieströmungen, die sie wie Schläge empfand, fast überwältigt. Es war nicht ihre eigene Energie, wie sie merkte.

»Griffin«, stieß sie hervor. »Man hat auf Sie geschossen.«

»Sozialreformerinnen«, murmelte Griffin. »Verdammte Plagegeister, allesamt.«






 7. KAPITEL

Seine linke Schulter war tödlich kalt. Er war schon einmal angeschossen worden, in jüngeren, kühneren Tagen. Damals, als er sich wie andere junge Männer für unbesiegbar gehalten hatte. Dieser Zwischenfall hatte ihm mehrere Lehren erteilt, eine war die, dass er tatsächlich sterblich war. Er wusste, dass ihn die heiße Flamme des Schmerzes rasch erfassen würde, obwohl ihm im Moment merkwürdig kalt war. In der Zwischenzeit gab es für ihn einiges zu tun.

Er blickte auf Adelaide hinunter, die in einem Gewirr von Röcken, Unterröcken und Samtmantel unter ihm lag. Hut und Schleier waren ihr abhandengekommen, ihr Haar war gelöst, da sie alle Nadeln verloren hatte. Das Licht einer Droschkenlampe glitt über ihre entsetzte Miene. Ihre Augen waren dunkel und tief vor Angst. Energie loderte in der Atmosphäre um sie herum.

In jenem Moment schimmernder Erkenntnis hatte er das Gefühl, ihre Strömungen würden einander überschneiden. Das Gefühl der Intimität - ein anderes Wort gab es nicht dafür - war anders als alles, was er je empfunden hatte, auch in den Armen einer Geliebten.

Das ist der Wundschock, dachte er. Oder ich habe wieder Halluzinationen.

»Mr Winters«, sagte sie nun strenger. »Sie müssen mir zuhören, Sir. Wo wurden Sie getroffen?«

»An der Schulter, denke ich.« Sein linker Arm war taub. Er rollte sich auf die Füße hoch und griff mit seinem gesunden Arm nach unten, um sie zu sich hinaufzuziehen. Inmitten des Durcheinanders, das auf der Straße herrschte, war es unwahrscheinlich, dass jemand sie bemerken, geschweige denn erkennen würde, doch er wollte kein Risiko eingehen. Er zog ihr mit einem Ruck die Kapuze des Mantels über den Kopf und nutzte seine Schattenenergie, um seine eigenen Züge unkenntlich zu machen.

»In diese Richtung«, befahl er. Er nahm ihre Hand und zog sie zu seinem Wagen.

Zum Glück widersprach sie nicht und stellte auch keine Fragen. Er bugsierte sie durch das Gewirr sich aufbäumender Pferde, verängstigter Frauen und brüllender Männer. Als sie beim Wagen anlangten, hatte Jed bereits den Wagenschlag geöffnet und die Stufen heruntergeklappt.

»Was ist passiert, Boss?«, wollte Jed wissen. »Ich hörte einen Schuss. Alles in Ordnung mit dir und der Lady?«

Adelaide, die schon halb durch die Tür war, hielt inne und warf Jed einen Blick zu. »Mr Winters wurde angeschossen. Wir brauchen sofort einen Arzt.«

»Stimmt das?«, fragte Jed jetzt höchst besorgt. »Bist du verletzt, Boss?«

»Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.« Griffin schob Adelaide ins Wageninnere und stieg nach ihr ein. »Die Lady ist heil, aber ich brauche einen Arzt. Bring sie zur Abbey.«

»Jawohl, Boss.«

»Erst helfen Sie mir, Mr Winters den Mantel auszuziehen«, forderte Adelaide Jed auf. Es war ein Befehl, kein Ersuchen. »Ich muss sehen, wie stark er blutet.« Sie schob ihre Röcke hoch und machte sich daran, breite Streifen von einem ihrer Unterröcke aus Musselin abzureißen.

Jed zögerte, unsicher, wessen Anordnungen er folgen sollte.

Griffin ließ sich Adelaide gegenüber auf den Sitz fallen, schloss die Augen und sank erschöpft in die Polster. Das Wageninnere fing an, sich um ihn zu drehen. »Zur Abbey, Jed.«

»Ich glaube, Sie verfallen in einen Schockzustand, Sir«, mahnte Adelaide. »Ich muss mich sofort um Ihre Wunde kümmern.«

Er blickte sie unter gesenkten Lidern hervor an. »Sie müssen hier schleunigst weg. Der Schurke könnte in der Hoffnung auf einen zweiten Schuss noch hier lauern.«

Adelaide sah aus dem Fenster. »Die Fährte des Mannes, der Sie anschoss, führt von hier fort die Straße entlang. Er ist geflohen, Sir. Sie sind momentan in Sicherheit.«

Es kostete ihn viel Mühe, diese erstaunliche Information zu verarbeiten. »Sie können seine Spuren sehen?«

»Ich kann die Traumlicht-Energie in den Spuren sehen. Sie ist sehr heiß. Nicht weiter erstaunlich angesichts der Tatsache, dass er eben einen Mordversuch beging.«

»Dieser Schuft«, flüsterte er. »Würden Sie die Spuren wiedererkennen, wenn Sie sie sehen?«

»Aber ja. Traumspuren sind eindeutig. Aber es ist nicht der Zeitpunkt, um mein Talent zu diskutieren. Ich muss  feststellen, wie stark Sie bluten. Jed, ich brauche Ihre Hilfe.«

»Jawohl, Ma’am.«

Griffin merkte, dass ihm die Kraft zum Widerspruch fehlte. Kein gutes Zeichen.

Jed kletterte in das kleine Gefährt und machte sich an die Arbeit. Als er und Adelaide den Mantel geöffnet hatten und ihn über eine Schulter herunterziehen wollten, wurde Griffin von einer Schmerzwoge überflutet. Wieder schloss er die Augen und biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen.

»Hast du eine Vermutung, wer auf dich geschossen hat, Boss?«, fragte Jed, der sich bemühte, ganz sachte vorzugehen.

»Nein.« Griffin hielt die Luft an.

»Muss eine Liste machen«, brummte Jed. »Im Laufe der Jahre hast du dir etliche Feinde gemacht. Aber ich denke, man kann Luttrell an erste Stelle setzen. Sieht aus, als wolle er den Waffenstillstand brechen.«

Griffin wollte antworten, Adelaide aber beugte sich ganz dicht über ihn. Ihre Fingerspitzen berührten seine Stirn. Trotz der ansteigenden Schmerzwoge empfand er ihre Hand als sehr angenehm auf seiner Haut. Beruhigende Energie besänftigte seine Sinne.

»Der Schmerz verschlimmert den Schock noch«, sagte Adelaide und beugte sich tiefer über ihn. »Er belastet Körper und Sinne mit zusätzlichem Stress. Verzeihen Sie, Sir, es wird Ihnen nicht gefallen, was ich jetzt tun werde.«

Er öffnete die Augen ein wenig. »Wovon reden Sie, zum Teufel?«

»Entspannen Sie sich, Sir.«

Energie pulsierte leicht.

Er wollte nach oben fassen, ihre Hand ergreifen und sie für immer festhalten. Der Energiepuls wurde stärker, drängte ihn an einen Ort, an dem es keinen Schmerz gab. Doch es gab etwas, das er tun musste, ehe er sich den Schatten auslieferte.

»Jed«, sagte er. Er konnte seine Augen nicht mehr öffnen. »Mrs Pyne kommt mit uns in die Abbey. Du sorgst dafür, dass sie dort bleibt.«

»Jawohl, Boss«, sagte Jed. Er öffnete das blutdurchtränkte Hemd.

»Was um alles auf der Welt bilden Sie sich ein, Mr Winters?«, wollte Adelaide wissen. Sie löste ihre Finger von Griffins Stirn und drückte sie auf die Wunde. »Sie können mich nicht gegen meinen Willen festhalten.«

Er ging nicht auf sie ein. »Jed, sag den anderen, dass sie Tag und Nacht bewacht werden soll.«

»Ich fürchte, Sie leiden an Halluzinationen, Mr Winters«, sagte Adelaide. »Sie erwähnten bereits, dass Sie in letzter Zeit Probleme damit hatten.«

»Der Schütze zielte nicht auf mich«, sagte er zu Jed. »Der Kerl wollte Mrs Pyne töten. Wenn ich nicht mehr erwache, soll Inspektor Spellar von Scotland Yard verständigt werden. Er steht tief in meiner Schuld. Er wird wissen, was zu tun ist. Bis dahin muss die Dame rund um die Uhr bewacht werden. Ist das klar?«

»Ja, Boss«, bestätigte Jed.

»Du lieber Himmel«, flüsterte Adelaide schockiert. »Eine für mich bestimmte Kugel hat Sie getroffen.«

Sie nahm kurz eine Hand von seiner Schulter, um seine Stirn wieder zu berühren. Ihre Fingerspitzen waren leicht wie Schmetterlinge und rot von seinem Blut.

Er glitt in tiefen Schlaf hinüber.
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Der Traum entspringt der Dunkelheit, fieberheiß und kalt wie ein Gletscher. Er beginnt am Fuße der Treppe...

 

Er steigt langsam hinauf, dem Grauen entgegen, das ihn erwartet. Er würde alles, auch seine Seele, dafür geben, um umdrehen und aus dem Haus laufen zu können. Aber er weiß, dass dies nichts an der Realität der Entdeckung ändern kann, die ihm bevorsteht.

Die Stille in dem Stockwerk über ihm ängstigt ihn mehr als alles, was ihm in seinen sechzehn Jahren je begegnete. Alte Häuser sind nicht so still. Es ist, als wäre das einst warme, fröhliche Heim zu einer Gruft geworden.

Er erreicht den Treppenabsatz und geht den Korridor entlang bis zur geschlossenen Tür des elterlichen Schlafzimmers. Auf dieser Etage sind die Schatten dichter. Sein Puls rast vor Angst. Draußen ist es später Nachmittag, hier aber ist alles wie von Nacht umhüllt.

Er erwägt, kehrtzumachen und hinaus ins Tageslicht zu flüchten. Doch er weiß, dass er seiner Angst nicht nachgeben darf. Er spürt, dass es Verrat wäre, wenn er vor dem davonläuft, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwartet.

Die Tür ist nicht versperrt. Er kämpft darum, seine Nerven zu beruhigen, und öffnet die Tür.

Er will überallhin blicken, nur nicht aufs Bett. Doch es gibt keine Alternative. Das weiße Bettzeug ist mit Blut durchtränkt. Ein bleicher Arm hängt schlaff über den Rand der Matratze.

Zu spät. Immer kommt er zu spät.

Er macht den Mund auf, um in eine gleichgültige Welt Wut, Verzweiflung und Hilflosigkeit hinauszuschreien...

 

»Beruhigen Sie sich, Mr Winters, Sie träumen wieder. Ich werde wie letztes Mal die Strömungen mildern. Schlafen Sie weiter.«

Er hörte diese sanfte Stimme nicht zum ersten Mal. Er vertraute ihr. Die Traumbilder verflogen und hinterließen ein Gefühl des Friedens, wie er es seit seinem sechzehnten Jahr nicht mehr erlebt hatte.

Er versank in tiefem, heilendem Schlaf.
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»Er wird wieder gesund«, sagte Lucinda Jones. »Die Salbe, die ich Ihnen gab, verhindert eine Infektion während der Wundheilung. Sorgen Sie dafür, dass sie täglich zweimal aufgetragen wird. Ich lasse Ihnen auch die Zutaten für einen Kräutertee da, der die Heilung fördert. Er sollte täglich mindestens zwei Tassen trinken, morgens und abends.«

»Danke, Mrs Jones«, sagte Adelaide.

Sie lächelte Lucinda über das Bett hinweg zu. Griffin schlief wieder. Sie spürte nichts mehr von der Albtraumenergie, die während der langen Nacht herangeflutet und wieder verebbt war. Er lag in die Kissen gelehnt da, die Augen geschlossen, das dunkle Haar von getrocknetem Schweiß verklebt. Er war nackt bis zur Mitte. Der Verband, der seine Schulter bedeckte, war frisch, die inneren Schichten waren mit der Heilsalbe getränkt, die Lucinda gemischt hatte.

Nachdem der Arzt gegangen war, hatte Adelaide sich entschlossen, die jungverheiratete Mrs Jones zu verständigen und um eine Konsultation zum frühestmöglichen Zeitpunkt zu bitten. Sie war nicht sicher, eine Antwort zu bekommen, wusste aber nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen. Der Arzt, der die Wunde genäht hatte, hatte ihre Besorgnis bezüglich einer Infektion abgetan. Er  war ein guter Mann, hatte Adelaide gefolgert, und sehr geschickt im Umgang mit Nadel und Faden, doch gehörte er einer Generation an, die nichts von den Fortschritten der Medizin hielt.

»Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, zu so früher Stunde und bei so schrecklichem Wetter zu kommen«, sagte Adelaide. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Der Arzt hat die Kugel entfernt und darauf bestanden, die Wunde gründlich zu reinigen, aber ich habe solche Wunden schon gesehen und weiß, was passieren kann.«

»Das war sehr klug und umsichtig von Ihnen.« Lucinda klappte die Tasche zu und verschloss die Schnallen. »Meiner Erfahrung nach können Infektionen gefährlicher sein als die ursprüngliche Wunde. Aber ich bin sicher, dass er sich gut erholen wird.«

»Das von Ihnen zu hören ist eine große Erleichterung. Meine Haushälterin sagte, Sie hätten viel Erfahrung in solchen Dingen.«

Lucinda betrachtete Griffin. Hinter ihren Brillengläsern blitzte Neugierde auf.

»Ich muss sagen, mich erstaunt, wie ruhig er schläft«, sagte sie. »Es ist, als hätte er eine Opiummixtur bekommen, doch ich kann keine Anzeichen des Mohnextraktes entdecken.«

»Ich habe ein gewisses Talent, mit Schmerzen umzugehen«, erklärte Adelaide.

Dies schien Lucinda nicht weiter zu verwundern. Sie nickte. »Ja, ich spüre, dass Sie über psychische Fähigkeiten verfügen, Mrs Pyne. Machen Sie sich nicht zu viel Sorgen  um Mr Winters. Es ist nicht zu übersehen, dass er eine starke Konstitution hat.«

Adelaide blickte auf Griffins breite, nackte Brust hinunter. Ebenso Lucinda. Nun trat eine kurze Pause ein, während beide in die Betrachtung von Griffins starker Konstitution versunken waren.

»Ja, allerdings«, sagte Adelaide. »Sehr stark.« Sie räusperte sich und zog hastig die Decke über Griffins Brust.

Lucinda lächelte. »Dennoch dürfte die Wunde sehr schmerzen, wenn er erwacht. Männer können unter diesen Umständen sehr unwirsch sein.« Sie klappte ihre Tasche wieder auf und zog ein Päckchen hervor. »Ich lasse Ihnen für alle Fälle etwas gegen Schmerzen da. Geben Sie einen Teelöffel voll in seinen Tee oder in ein Glas Milch.«

»Danke.«

Lucinda schloss die Schnallen wieder und nahm die Tasche in eine Hand. »Also dann … jetzt muss ich gehen.«

»Zuvor vielleicht ein Tässchen Tee?«

»Leider muss ich ablehnen. Mein Mann wartet draußen im Wagen. Wir haben jetzt noch einen Termin. Inspektor Spellar von Scotland Yard bat uns um ein Treffen.«

»Ach so. Ich bringe Sie hinaus.«

Sie verließen das Schlafzimmer und gingen die Treppe zur Eingangshalle des großen Hauses hinunter.

»Ich möchte Ihnen noch einmal meine Dankbarkeit ausdrücken«, sagte Adelaide.

»Unsinn. Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte«, antwortete Lucinda. »Mich wundert ehrlich gesagt, dass Sie sich überwinden konnten, nach mir zu schicken. Die Presse hat mir einen Ruf verschafft, der in der Öffentlichkeit  den Eindruck erweckte, Giftmorde wären mein Zeitvertreib. Wie haben Sie von meinem Kräuterwissen erfahren?«

»Mrs Jones, auch ich habe Erfahrungen mit der Presse gesammelt. Ich weiß, wie Zeitungsberichte dem Ruf schaden können. Und was Ihr Talent für Kräutermixturen angeht, habe ich durch meine Haushälterin davon erfahren.«

»Und wer ist das?«

»Mrs Trevelyan. Sie ist mit Ihrer Haushälterin befreundet.«

»Mit Mrs Shute?«

»Ja, ich glaube, so heißt sie. Die beiden kennen einander schon seit den Anfängen ihrer Arbeit in verschiedenen Häusern. Klatsch verbreitet sich in ihrer kleinen Welt so rasch wie in anderen gesellschaftlichen Kreisen. Mrs Trevelyan versicherte mir, ihre Freundin würde niemals für jemanden arbeiten, der Giftmorde begeht.«

Lucinda musste lachen. »Also verdanke ich meiner Haushälterin ein glänzendes Leumundszeugnis. Ich muss mich bei ihr bedanken.«

»Es war mir ein Vergnügen, Mrs Jones. Herzlichen Glückwunsch noch zu Ihrer Heirat.«

»Danke.« Lucinda schien ein wenig überrascht. »Sie sind wohl Mitglied der Arcane Society?«

»Meine längst verstorbenen Eltern waren Mitglieder. Da ich jahrelang in Amerika lebte, hatte ich lange keinen Kontakt zur Society. Aber die Familie Jones ist mir von Jugend an ein Begriff. Als die Anzeige Ihrer Heirat mit Mr Caleb Jones in der Presse erschien, erkannte ich den Namen und  stellte sofort die Verbindung her. Da erfuhr ich auch von Mrs Trevelyan, dass ihre alte Freundin in Ihren Diensten steht.«

»Da Sie keine Verbindung zur Society haben, wissen Sie vielleicht nicht, dass Mr Jones und ich vor Kurzem eine Agentur für psychische Ermittlungen gründeten. Ich gebe Ihnen unsere Karte.«

Lucinda griff in eine versteckte, in die Falten ihres eleganten Rockes eingenähte Tasche und zog ein nagelneues Kärtchen hervor.

Adelaide nahm es in Empfang und warf einen Blick auf den in schwarzen Lettern gedruckten Firmennamen.

»Jones & Jones«, las sie laut vor.

»Ich hoffe, dass Sie unser Büro kontaktieren, sollten Sie jemals unsere Dienste benötigen. Jones & Jones sind ein Garant für absolute Diskretion.«

»Gut zu wissen, Mrs Jones.«

Adelaide ließ die Karte in die Tasche der gestärkten weißen Schürze gleiten, die sie vom Hals bis zu den Fesseln bedeckte. Unter der Schürze trug sie ein frisches, schlichtes Tageskleid. Kurz nach ihrer Ankunft in der Abbey hatte sie Mrs Trevelyan von Jed holen lassen. Die Haushälterin hatte Weitsicht bewiesen und einen großen Koffer mit Kleidung und persönlichen Toilettensachen sowie eine Garnitur seidener Bettwäsche und Adelaides Seidennachthemd gepackt.

Mrs Trevelyan hatte nie eine Frage bezüglich der seidenen Bettwäsche gestellt. Zweifellos nahm sie an, Adelaides Gewohnheit, in Seide zu schlafen, wäre nur eine Extravaganz. In Wahrheit war es für Adelaide eine Notwendigkeit.  Die verstörende Energie fremder Träume und Albträume durchtränkte im Laufe der Jahre Bettzeug und Matratzen und machten jemandem mit ihrem ungewöhnlichen Talent das Schlafen praktisch unmöglich. Zum Glück hatte sie schon vor längerer Zeit entdeckt, dass Seide eine Barriere für die unangenehmen Relikte alten Traumlichts darstellte.

Nachdem Mrs Trevelyan sich um die unmittelbaren Bedürfnisse ihrer Herrin gekümmert hatte, war sie prompt in die Küche gesegelt und hatte die Haushaltszügel an sich gerissen. Ein großer Mann namens Delbert hatte ihr anfänglich Widerstand entgegengesetzt, wie sie Adelaide berichtete, er und die anderen Gorillas wären jedoch bald den aus der Küche dringenden verlockenden Düften eines deftigen Frühstücks mit starkem Kaffee erlegen.

»Im Allgemeinen reagieren Männer auf gutes Essen sehr positiv«, hatte Mrs Trevelyan zu Adelaide gesagt. »Meiner Erfahrung nach sind sie einer guten Köchin treuer als einer Geliebten.«

Delbert wartete nun mit Lucindas Mantel am Fuße der Treppe. Sein eigener, die mächtige Gestalt umhüllender Mantel verbarg nur unzulänglich den großen Revolver, den er unter der Achsel trug. Falls Lucinda die Auswölbung bemerkte, war sie zu wohlerzogen, um eine Frage zu stellen.

Delbert war es sichtlich nicht gewöhnt, einer Dame in ihren Umhang zu helfen. Er plagte sich mit dem langen, weit geschnittenen feinen Wollstoff und lief rot an, als es ihm nicht gleich gelang, ihr den Mantel korrekt um die Schultern zu legen. Mrs Jones schien das nicht zu bemerken.

»Danke«, sagte sie sehr höflich.

»Bitte, Ma’am.« Delbert lief noch röter an.

Draußen regnete es unausgesetzt. Adelaide sah von der Tür aus zu, wie Delbert Lucinda mit einem großen Schirm über die Stufen hinunter und zum wartenden Wagen geleitete. Die Fenster des Gefährtes waren wegen des feuchten Wetters geschlossen.

Der Wagenschlag wurde geöffnet, als Lucinda sich näherte. Ein Mann in einem Mantel mit hohem Kragen und flachem Hut klappte die Stufen herunter und stieg aus. Der dichte Regen sowie Hut, Mantel und der Umstand, dass Delberts breiter Rücken und sein auf und ab hüpfender Schirm im Weg waren, verhinderten, dass Adelaide einen deutlichen Blick auf den Gentleman erhaschen konnte. Adelaide war jedoch sicher, dass sie die zweite Hälfte von Jones & Jones vor sich hatte.

Die Art, wie Caleb Jones Lucinda in den Wagen half, verriet subtil Intimität und sprach Bände. Mr Jones war in seine Frau sehr verliebt und sie in ihn.

Der Wagenschlag schloss sich, der Wagen rollte davon und verschwand im Regen. Adelaide öffnete ihre Sinne und betrachtete die Abdrücke, die Lucinda Jones auf dem Pflaster hinterlassen hatte. Heiße Energie brannte im Regen.

Delbert kam die Eingangsstufen herauf, blieb stehen, um den Schirm auszuschütteln, und betrat die Eingangshalle. Er schloss die Tür und sah Adelaide an. Angst verzerrte seine breiten Züge zu einer finsteren Maske.

»Kommt der Boss wirklich wieder auf die Beine, Ma’am?«, fragte er beklommen.

»Ja«, sagte Adelaide. Sie wusste, dass die zwei anderen Gorillas, Jed und Leggett, in den dunkleren Winkeln der Halle mithörten. »Jed und ich konnten die Blutung rasch stillen, und der Arzt, der gerufen wurde, schien mir sehr kompetent zu sein.«

»Da tut er gut daran. Tatsächlich schuldet er dem Boss einen Gefallen.«

»Hm, verstehe. Nun, Sie können ganz beruhigt sein. Ich rief Mrs Jones nur, um einer eventuellen Infektion vorzubeugen.«

»Ja, Ma’am.« Delbert zögerte mit einem Blick die Treppe hinauf. »Es ist nur... der Boss schläft so tief. Das macht uns ehrlich gesagt Sorgen.«

»Warum? Schlaf ist genau das, was er jetzt braucht.«

»Nur, er kann schon seit geraumer Zeit nicht mehr gut schlafen, deshalb kommt es uns merkwürdig vor, dass er jetzt schläft wie ein Stein.«

»Er wird bald erwachen«, beruhigte sie ihn. »Und dann wird er eine kräftige Brühe brauchen. Bitten Sie Mrs Trevelyan, sie möge uns in einer Stunde ein Tablett hinaufschicken.«

Delbert zwinkerte. »Woher wissen Sie, dass der Boss dann wach sein wird?«

»Vertrauen Sie mir.«

Sie raffte die Röcke hoch und flog förmlich die Treppe hinauf. Dass Griffins Gorillas argwöhnten, sie würden versuchen, ihren Boss zu ermorden, war das Allerletzte, was sie und Mrs Trevelyan jetzt brauchen konnten.
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Caleb sah zu, wie Lucinda die Kapuze ihres Umhangs zurückschob. Ihre Energie wirkte belebend auf alle seine Sinne. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass er mit dieser bemerkenswerten Frau verheiratet war.

»Offensichtlich hat man dich nicht, wie du befürchtet hast, sofort aus dem Haus geworfen«, bemerkte er. »Winters muss es ganz schön schlecht gehen, wenn er zulässt, dass eine Frau namens Jones sich um ihn kümmert.«

»Mr Winters weiß gar nicht, dass ich geholt wurde«, sagte Lucinda. »Er erwachte während meiner Anwesenheit nicht.«

Caleb stieß einen leisen Pfiff aus. »Nun, das erklärt, dass du die Schwelle seines Hauses überschreiten konntest. Möchte wissen, was er sagt, wenn er erwacht und entdeckt, dass er von dir behandelt wurde.« Er legte eine bedeutungsvolle kleine Pause ein. »Natürlich immer vorausgesetzt, dass er aufwacht. Geht es ihm sehr schlecht?«

»Es könnte schlimmer sein. Er hat einen Schuss in die Schulter abbekommen, doch er hat nicht viel Blut verloren und ist dank Mrs Pynes rascher Hilfe nicht zu tief in einen Schock verfallen. Wie immer in solchen Fällen ist eine Infektion jetzt die größte Gefahr. Deshalb wurde ich gerufen. Mr Winters hat Glück mit seiner Pflegerin. Mrs  Pyne scheint sehr versiert, was moderne Krankenpflege und Hygiene betrifft.«

»Gibt es Hinweise auf die Identität des Mannes, der auf ihn schoss?«

»Nein. Ich wollte das Thema nicht anschneiden«, sagte Lucinda. »Es ist klar, dass man jetzt sehr auf der Hut ist. Im Haus befinden sich drei Mann. Alle tragen amerikanische Revolver unter ihren Jacken. Außerdem sah ich zwei riesige Hunde.«

»Die Anwesenheit bewaffneter Wachen im Haus ist nicht weiter ungewöhnlich. Als Direktor des Konsortiums hat sich Winters viele Feinde gemacht. Wer mag letzten Abend auf ihn gezielt haben?«

»Sollte Jones & Jones diskrete Ermittlungen anstellen?«

»Hm, ich bezweifle, dass wir weit kommen würden. Winters entstammt einer anderen Welt, meine Liebe.«

»Der kriminellen Unterwelt, meinst du.«

»Diese hat ihre eigenen Regeln, wie auch unsere Welt. Winters hat weitaus bessere Verbindungen in seinem Milieu als wir beide. Er braucht unsere Hilfe nicht, um den Namen des Täters herauszufinden, und er würde sie auch nicht wollen.«

Lucinda sah ihn ruhig an. »Was passiert, wenn Mr Winters die Identität des Mannes entdeckt, der ihn zu töten versuchte?«

»Ich nehme an, der verhinderte Mörder würde heimlich still und leise verschwinden. Ich kann dir auch garantieren, dass man keine Beweise finden würde, die zum Oberhaupt des Konsortiums führen. Winters ist sehr raffiniert. Scotland  Yard wird ihm nie etwas anhaben können. Ich glaube, Spellar schuldet ihm sogar die eine oder andere Gefälligkeit.«

Lucinda überlief ein Schauer. »Mr Winters ist ein sehr gefährlicher Mann.«

»In der Tat, und er steht möglicherweise kurz davor, noch gefährlicher zu werden.«

»Kennst du ihn gut?«

»Unsere Familien verbindet eine gemeinsame Geschichte, wie du weißt, doch die Clans der Winters’ und der Jones’ gehen einander schon seit Generationen hartnäckig aus dem Weg. Ich bin Griffin Winters nie begegnet. Er ist der Letzte seiner Blutlinie. Wenn er nicht heiratet und einen Sohn zeugt, wird die Legende von der brennenden Lampe mit ihm ein Ende finden.«

»Er ist kein junger Mann mehr«, sagte Lucinda. »Mitte dreißig würde ich sagen. Mich wundert, dass er noch ledig ist. Die meisten Männer in seinem Alter sind verheiratet.«

»Er war einmal verheiratet. Seine Frau starb im Kindbett. Es gab Gerüchte, sie hätte eine Affäre mit einem seiner engsten Vertrauten gehabt. Eine schmutzige Sache. Kurz nach dem Tod von Mutter und Kind verschwand der Liebhaber. Ganz unauffällig.«

»Ganz im Stil von Winters?«

»Ja. Er soll im Laufe der Jahre diskrete kleine Liebschaften mit anderen Frauen gehabt haben. Von Nachwuchs ist nichts bekannt.«

Lucindas feine Augenbrauen schossen über die Ränder ihrer Brillengläser hoch. »Du hast ihn beobachtet?«

»Wir hielten es für vernünftig.«

»Wir? Du meinst deine Familie?«

»In der Arcane Society müssen gewisse Legenden ernst genommen werden.«

»Noch etwas Merkwürdiges fiel mir in dem Haus auf«, sagte Lucinda.

»Ja? Was denn?«

»Mr Winters schlief ganz tief und friedlich. Es war kein unruhiger Schlaf, wie man nach einer ernsten Verwundung erwarten würde.«

»Könnte es sein, dass der Arzt ihm zur Linderung der Schmerzen ein Opiumpräparat oder Chloroform verabreichte?«

»Nein. Es sieht aus, als wäre Mrs Pyne eine Frau mit einem Talent, mit einem starken Talent, glaube ich.«

»Ach?«, fragte Caleb leise. Seine Intuition hatte sich schon geregt, als am Morgen die schriftliche Bitte um Lucindas Hilfe eingetroffen war. Die Eröffnung, dass Adelaide Pyne ein Talent war, ließ sie nun wie eine Flutwelle anschwellen.

»Sie gestand mir, dass sie die Fähigkeit hat, Heilschlaf herbeizuführen«, sagte Lucinda. »Sie versetzte Mr Winters in Tiefschlaf.«

Caleb sah sie an. »Sehr interessant. Als wir vor ein paar Minuten losfuhren, stand eine Frau mit Schürze in der Tür. Das war keine Haushälterin.«

»Das war Adelaide Pyne. Dass ich mit Heilkräutern umgehen kann, erfuhr sie durch ihre Haushälterin, die mit Mrs Shute befreundet ist.«

»Ach, so ist sie auf dich gekommen.«

»Ja.«

»Waren Mrs Pyne und Winters gemeinsam im Theater? Glaubst du, dass sie ein Liebespaar sind?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Lucinda. »Mrs Pyne fühlte sich irgendwie verpflichtet, ihn nach dem Anschlag zu pflegen, was darauf hindeutet, dass sie einander nahestehen. Ob sie ein Paar sind, kann ich nicht sagen.« Sie trommelte mit dem behandschuhten Finger auf ihrer Tasche. »Aber zwischen ihnen ist etwas, eine starke Bindung, denke ich.«

In eine Ecke des Sitzes gedrückt blickte Caleb auf der Suche nach einem Schema im strömenden Regen aus dem Fenster.

»Es gibt viele Talente, die einen schlafähnlichen Trancezustand wie den von dir beschriebenen herbeiführen können«, sagte er. »Aber unter den gegebenen Umständen fällt mir vor allem eines ein. Ich frage mich, ob Mrs Pyne Traumlicht deuten und manipulieren kann.«

»Was bedeutet das?«

Er atmete langsam aus. »Es würde darauf hindeuten, dass Griffin Winters entweder den Familienfluch erbte oder befürchtet, er könnte ihn geerbt haben. Es sieht aus, als hätte er eine Traumlicht-Deuterin gefunden. Mich interessiert jetzt vor allem, ob er auch die Lampe fand.«

»Du wirst mir doch sicher nicht einreden wollen, dass du tatsächlich glaubst, Griffin Winters stünde im Begriff, sich in ein Multitalent zu verwandeln?« Lucinda war verblüfft. »Das ist doch nur ein alter Mythos der Arcane Society.«

»Es fällt mir schwer, alle alten Legenden der Society für Humbug zu erklären, schließlich bin ich ein direkter Nachfahre einer dieser Legenden.«

»Sylvester Jones.« Lucinda faltete die Hände im Schoß. »Stimmt. Also, was schlägst du vor?«

»Wir werden das im Moment einzig Mögliche tun, das heißt beobachten und abwarten.«

»Was genau willst du beobachten, während wir warten?«

»Ehe ich die Sache Gabe vortrage, brauche ich die Antwort auf eine weitere Frage.«

»Und die wäre?«

»Wenn Winters sowohl eine Traumlicht-Deuterin als auch die Lampe fand, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder versucht er, sich vor dem Fluch zu retten...«

»Oder?«, drängte Lucinda.

»Oder er möchte der Legende folgend ein wahrer Zerberus werden.«

»Das ergibt keinen Sinn«, widersprach Lucinda. »Warum sollte er das Risiko eingehen, mit einem Übermaß an psychischer Energie dem Wahnsinn zu verfallen?«

»Macht ist immer verführerisch, meine Liebe. Nicholas Winters war überzeugt, alle drei Talente bewältigen zu können. Er bekam nie die Chance, den Beweis anzutreten, weil Eleanor Fleming seine Sinne zerstörte, als sie das letzte Mal die Lampe für ihn aktivierte. Gut möglich, dass Griffin Winters glaubt, ihm könnte glücken, was seinem Ahnherrn nicht gelang.«

»Und wenn er Erfolg hat?«

Caleb studierte die komplizierten, glitzernden Muster, die der fallende Regen schuf. »Wenn er zu jenem psychischen Monstrum werden sollte, von dem die Society stets glaubte, es wäre das unausweichliche Ende für ein  wahres Multitalent, dann haben Gabe und der Rat keine andere Wahl, als Winters zu beseitigen. Ein so gefährlicher Irrer darf nicht auf die Öffentlichkeit losgelassen werden.«

»Und diese Aufgabe wird Jones & Jones übertragen?«

»Ja.«

Lucinda hüllte sich tiefer in ihren Umhang.

»Du lieber Himmel«, flüsterte sie.
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Er wusste, dass sie sich im Raum befand. Ihr Duft und ihre Energie rührten seine Sinne wie eine warme Sommerbrise. Ein anderer Teil rührte sich ebenfalls. Die Erektion wirkte auf mehrfache Weise beruhigend auf ihn. Erstens verriet sie ihm, dass er noch lebte. Der Schmerz in seiner Schulter tat dies zwar auch, jedoch nicht annähernd so angenehm. Er vernahm ein leises, ersticktes Stöhnen und merkte, dass es aus seiner eigenen Kehle kam. Die Schusswunde schmerzte immer höllisch.

»Verflucht«, murmelte er.

Adelaides Fingerspitzen strichen über seine Stirn. Der Schmerz in seiner Schulter ließ nach. Er spürte, wie tiefer, traumloser Schlaf ihn überwältigte, nicht zum ersten Mal.

Er schlug die Augen auf und blickte Adelaide an.

»Wenn Sie mich noch einmal einschläfern, schwöre ich, dass ich Sie beim nächsten Erwachen übers Knie legen werde.«

Sie schnappte nach Luft und wich rasch einen Schritt zurück. »Allmächtiger, Sir. Sie haben mich aber erschreckt. Wie fühlen Sie sich?«

»Als wäre ich mit großer Wahrscheinlichkeit am Leben.« Vorsichtig setzte er sich auf und zuckte zusammen, als jäher Schmerz seine Schulter durchschoss. Er stutzte,  leicht erstaunt, dass der Schmerz nicht heftiger war. »Wie spät ist es?«

»Es ist Mittag. Eben wollte ich Ihnen ein wenig Brühe einflößen.«

Verschwommene Bilder vorangegangener Wachphasen blitzten auf. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihm Brühe einflößte. Andere vage Erinnerungen stiegen auf. Delbert, der ihn neben dem Bett festhielt, während er das Nachtgeschirr benutzte. Er erinnerte sich, dass Leggett und Jed ihm einige Male geholfen hatten, als er völlig geschwächt den Korridor entlang und wieder zurück in sein Zimmer getaumelt war.

Nach jedem Erwachen hatte er sich gegen den Schlaf zur Wehr gesetzt, wohl wissend, dass die Albträume ihn erwarteten. Aber immer war Adelaide zur Stelle und berührte seine Stirn. Und jedes Mal war er wieder in friedvoller Finsternis versunken. Traumlos.

Traumlos.

»Vielleicht hätte ich eher fragen sollen, welchen Tag wir heute haben?«, sagte er.

»Sie wurden am Abend vor zwei Tagen angeschossen.«

»Sie haben mich fast drei Tage lang außer Gefecht gesetzt?« Zorn erfasste ihn. »Wer gab Ihnen das Recht dazu?«

»Es war zu Ihrem eigenen Wohl, Mr Winters«, erklärte sie.

»Kommen Sie mir ja nicht mit dieser Ausrede.«

»Warum nicht? Wenn ich mich recht erinnere, benutzten Sie dasselbe Argument, als Sie mir erklärten, Sie würden mir nicht helfen, Luttrells Bordelle zu überfallen.«

»Das ist etwas ganz anderes«, stieß er zähneknirschend hervor.

»Mr Winters, nehmen Sie gefälligst zur Kenntnis, dass ich in der Pflege von Verwundeten einige Erfahrung habe. Ich entdeckte schon vor längerer Zeit, dass gewisse Tiefschlafphasen der Heilung sehr förderlich sind. Zudem schliefen Sie ja nicht die ganze Zeit über. Ich ließ sie mehrmals aufwachen. Sie mussten essen und brauchten Bewegung, um die Blutzirkulation anzuregen.«

Ihm dämmerte, dass zumindest ein Teil seiner Irritation von seiner Verlegenheit herrührte. Adelaide hatte ihn in Mitleid erregendem Zustand gesehen. Sie hatte ihn intim gepflegt. Er war bis zur Mitte nackt. Darunter hatte jemand - lieber Gott, hoffentlich einer seiner Leute - ihm eine frische Baumwollhose angezogen

Allmächtiger. Sie hatte ihn in seinem Unterzeug gesehen.

Sich nackt mit einer Frau der Leidenschaft hinzugeben war eines, etwas ganz anderes aber war es, entblößt und schwach wie ein Kätzchen dazuliegen.

Er kniff die Augen zusammen. »Mrs Pyne, Sie können jetzt gehen. Ich möchte ein Bad nehmen, und dann möchte ich mich ankleiden.«

»Natürlich.« Sie ging zur Tür. »Ich schicke Ihnen Delbert zur Hilfe.«

»Ich komme allein zurecht.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Wissen Sie, Mr Winters, im Schlaf legen Sie ein viel besseres Benehmen an den Tag. Delbert kommt gleich. Nur für alle Fälle.«

Sie öffnete die Tür.

Er bewegte seine Schulter, um zu prüfen, ob als Vorboten einer Infektion ein Brennen und eine gewisse Empfindlichkeit spürbar waren. Der Schmerz war so groß, dass ihm der Atem stockte, doch die beunruhigenden Signale blieben aus.

»Mrs Pyne?«, rief er ihr nach.

In der Tür stehend drehte sie sich um. »Was gibt es denn noch?«

»Hat der Arzt die Wunde gereinigt?«

»Sie können versichert sein, dass sämtliche vorbeugenden Maßnahmen gegen eine Infektion ergriffen wurden. Nach dem Bad werde ich Ihren Verband wechseln. Ich habe eine Wundsalbe, die die Heilung fördert und eine Entzündung verhindert.«

»Zum Teufel, wieso kennen Sie sich mit Schusswunden so gut aus?«

»Tingeln Sie ein paar Jahre mit Monty Moore’s Wild West Show durch die Lande, dann wissen Sie auch darüber Bescheid. Sie würden sich wundern, was alles passiert, wenn beliebig viele Schießeisen zur Verfügung stehen.«

Sie trat hinaus auf den Gang und schloss energisch die Tür hinter sich.






 12. KAPITEL

Eine Dreiviertelstunde später trat Griffin in dem Moment aus dem Bad, als Adelaide mit frischem Verbandzeug den Gang entlangkam. Sie trug eine frische, gestärkte, weiße Schürze über einem schlichten Hauskleid. Ihr Haar war zu einem strengen Nackenknoten zusammengefasst.

Delbert, der an der Wand lehnte, bemerkte Griffin hinter sich nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Adelaide, bei deren Anblick er sich hastig aufrichtete.

»Der Boss wollte nichts davon wissen, dass ich ihm im Bad helfen soll, Mrs Pyne«, sagte Delbert ein wenig kleinlaut. »Er schwor, er würde allein zurechtkommen.«

»Schon gut, Delbert.« Sie lächelte ihm zu, ehe ihr Blick zu Griffin glitt. »Wie man sieht, hat Mr Winters es überlebt.«

»Ich behaupte nicht, dass ich mich wie ein neuer Mensch fühle«, sagte Griffin. »Aber ich kann sagen, dass es mir sehr viel besser geht.«

Er zog den Gürtel des schwarzen, bestickten Morgenmantels fester, unter dem er nur eine Unterhose anhatte, wie ihm peinlich bewusst wurde.

»Sie machen tatsächlich schon einen viel kräftigeren Eindruck«, sagte Adelaide, die ihn kritisch musterte.

Sie soll mich nicht so ansehen, dachte er. Wie eine Krankenschwester  einen Patienten. Er wollte, dass sie ihn als Mann sah: als starken, gesunden Mann.

Er neigte den Kopf und flüchtete sich in die alten, förmlichen Manieren, die man ihn als Junge gelehrt hatte.

»Ich glaube, ich muss mich für meinen Wutanfall von vorhin entschuldigen, Mrs Pyne«, sagte er. Er wusste, dass er sich noch immer anhörte wie ein gereizter Bär.

»Natürlich. Sie waren nicht Sie selbst, Sir.«

»Wenn Sie es sagen. Ich hätte geschworen, dass ich es war, der Sie vor Kurzem anschnauzte, aber vielleicht irre ich mich.«

Zu seiner Verwunderung errötete sie. Ihr Ton aber blieb so steif wie ihre Schürze.

»Ich werde jetzt Ihren Verband wechseln«, sagte sie. Sie ging zum Schlafzimmer. »Delbert wird mir dabei helfen. Er hat sich zum Experten gemausert.«

Delbert öffnete ihr die Tür. »Mrs Pyne ist in Krankenpflege sehr bewandert, Sir. Sie ist bemerkenswert, muss ich sagen.«

Griffin folgte Adelaide in das Schlafzimmer. Er sah, wie sie das Verbandzeug ablegte.

»Ich gebe dir recht, Delbert«, sagte er. »Sie ist wirklich sehr bemerkenswert. Das macht vielleicht die weiße Schürze. Meine persönliche Florence Nightingale.«

Adelaide drehte sich kühl um und deutete auf einen Stuhl. »Wenn Sie sich jetzt setzen, können wir die Wunde säubern, Wundbalsam auftragen und einen frischen Verband anlegen.«

»Ja, Ma’am.« Gehorsam setzte er sich. »Aber denken Sie an meine Warnung von vorhin, Mrs Pyne. Sollte ich noch  einmal aus unerwartetem Tiefschlaf erwachen, wird mein Ärger groß sein.«

»Aber die Schmerzen...«, setzte sie unsicher an.

»Ich werde mich zusammenreißen«, beruhigte er sie. »Also, an die Arbeit.«

»Ich habe einen Kräutertee, der helfen könnte.«

»Wechseln Sie den Verband, Mrs Pyne.«

»Also gut.«

Die Prozedur ging glatt vonstatten. Griffin biss einige Male die Zähne zusammen, doch er hatte längst nicht so viel zu leiden, wie er erwartet hatte. Flink, kompetent und ganz sanft, trug Adelaide die Salbe auf, legte einen neuen Schulterverband an und sicherte diesen mit Stoffstreifen.

»Brauchen Sie mich noch, Ma’am?«, fragte Delbert schüchtern. »Sonst gehe ich hinunter in die Küche, wenn wir hier fertig sind. Mrs Trevelyan holte eben einen Zitronenkuchen aus dem Rohr und macht frischen Kaffee.«

Griffin war plötzlich sehr hungrig. »Klingt verlockend.«

Delbert blieb an der Tür stehen. »Keine Sorge, Boss. Mrs Trevelyan hat noch einen Topf Brühe für dich. Ich bringe dir ein Schüsselchen.«

»Vergiss die verdammte Brühe«, sagte Griffin. »Mrs Trevelyan soll mir ein Tablett mit richtigem Essen in die Bibliothek bringen lassen. Ich komme in wenigen Minuten hinunter.«

»Recht so, Boss.«

»Sorge dafür, dass reichlich Kaffee und ein großes Stück Kuchen dabei sind«, setzte Griffin hinzu.

Adelaide runzelte die Stirn. »Mr Winters, Sie sollten  noch eine Weile ganz leichte Speisen zu sich nehmen.« Sie sah Delbert an. »Mrs Trevelyan soll für Mr Winters Rührei und Toast machen.«

»Ja, Ma’am.«

»Wenn ich keinen Zitronenkuchen und Kaffee neben Rührei und Toast sehe, musst du dir eine neue Arbeit suchen, Delbert«, sagte Griffin in warnendem Ton.

»Jawohl, Boss.«

Delbert entfloh auf den Gang und schloss rasch die Tür.

Adelaide bedachte Griffin mit einem missbilligenden Blick. »So können Sie mit Delbert nicht sprechen. Seine Ergebenheit Ihnen gegenüber steht außer Zweifel, und seine Besorgnis um Ihr Wohlergehen ist aufrichtig. Man sollte meinen, dass Sie in Ihrer ungewöhnlichen Position solche Eigenschaften bei einem Ihrer Männer zu schätzen wissen.«

Griffin zog die Brauen hoch. »In meiner ungewöhnlichen Position?«

Sie räusperte sich. »Ich meine ja nur, dass Sie in Anbetracht Ihrer ungewöhnlichen Profession von allen Angestellten in diesem Haus absolute Loyalität fordern müssen.«

»Ach ja.« Er zog den Ärmel seines Morgenmantels über den Schulterverband und zog den Gürtel fester. »Meine ungewöhnliche Profession.«

»Nun ja, Sie sind Unterweltboss, Sir, da müssten Sie einen Mitarbeiter wie Delbert in noch höherem Maß als andere Chefs schätzen. So wertvolle Mitarbeiter sollten in jedem Haus mit Respekt und Höflichkeit behandelt werden, und in diesem ganz besonders.«

»Das reicht, Mrs Pyne.« Er stand auf und trat auf sie zu. »Guter Gott, ich bin noch keine Stunde vom Krankenbett aufgestanden und schon muss ich mir eine Strafpredigt anhören. Müssen Sozialreformerinnen ihren Mitmenschen immerzu Vorhaltungen machen?«

Sie wich blinzelnd einen Schritt zurück.

»Also wirklich, Sir.« Ihr Ton war jetzt noch strenger.

Griffin ging unbeirrt weiter auf sie zu.

»Ich stelle fest, dass Ihre Predigten eine beunruhigende Wirkung auf meine Sinne ausüben«, sagte er, wobei er spürte, dass seine Stimme einen unmerklich raueren Ton angenommen hatte. »Immer wenn Sie mich tadeln, schelten oder mir Anweisungen geben, überkommt mich das dringende Verlangen, Sie zu küssen, bis Sie verstummen.«

Sie reckte ihr Kinn. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass dies das Empörendste ist, was ein Mann jemals zu mir sagte.«

»Na, Sie sind offenbar noch nicht vielen Unterweltbossen begegnet.« Er blieb knapp vor ihr stehen und stützte seine rechte Hand auf die Schranktür hinter ihr. »Wir sind ein empörender Haufen.«

»Das bezweifle ich keinen Moment«, erwiderte sie. »Wenn Sie aber glauben, Sie können mich einschüchtern, irren Sie sich.«

»Eigentlich würde ich Sie lieber küssen.«

Ihr Duft benebelte seine Sinne. Vielleicht machte sich auch bemerkbar, dass er schon lange nichts Herzhaftes zu sich genommen hatte. Er lehnte sich prüfend näher zu ihr.

»Ihre Reaktion ist unter den gegebenen Umständen nur natürlich.«

Er rückte ein wenig ab. »Was reden Sie da?«

»Ich erkläre es Ihnen.« Ihr Ton war sehr kühl, fast belehrend. »Sie sind mir dankbar, dass ich an Ihrem Bett saß und in den letzten drei Tagen Ihre Wunde versorgte. Ich erlebte schon wiederholt, dass kranke oder verletzte Männer dazu neigen, ihre Pflegerinnen zumindest für kurze Zeit als Engel anzusehen. Keine Sorge, Mr Winters. Mit dem Fortschreiten der Genesung verblasst diese Idealisierung.«

»Glauben Sie mir, Mrs Pyne, seitdem ich Sie kenne, bin ich kein einziges Mal auf die Idee gekommen, in Ihnen einen Engel zu sehen. Mich plagt nur das Verlangen, Sie zu küssen, bis Ihre Strafpredigten verstummen. Wenn Sie jetzt nicht zur Tür laufen, werde ich es wirklich tun.«

Sie stand reglos da und beobachtete ihn mit ihren traumhaften Augen, Hitzeströme wirbelten in der Atmosphäre. Man muss kein Talent sein, um die intensive Spannung zu spüren, die entsteht, wenn die Energiefelder zweier sinnlich voneinander angezogener Menschen sich so nahe kommen, dachte er. Die Wirkung ähnelte der eines kleinen Blitzgewitters.

Das Wissen um ihre Erregung war sehr befriedigend, sehr motivierend und kräftigend. Ein echtes Stärkungsmittel, dachte er, ein viel wirkungsvolleres als eine nahrhafte Brühe.

»Ich kann nicht umhin festzustellen, dass Sie nicht zur Tür flüchten«, ließ er sich leise vernehmen.

»Nein.« Es klang verhalten und atemlos. »Das tue ich nicht.«

»Darf ich fragen warum?«

»Ich bin nicht sicher«, gestand sie. »Vielleicht aus Neugierde.«

»Sie sind neugierig, wie es ist, einen Mann mit einem so einzigartigen Beruf zu küssen?«

»Eine so ungewöhnliche Gelegenheit bietet sich nicht oft.«

Diese gar nicht subtile Herausforderung steigerte nur sein Verlangen. »Sie glauben wohl, Sie könnten mich wieder einschläfern, wenn das Resultat nicht Ihren Erwartungen entspricht, habe ich recht?«

»Das wäre sicher eine Option«, entgegnete sie. »Unter den gegebenen Umständen wundert es mich, dass Sie gewillt sind, das Risiko des Experiments einzugehen.«

»Ich bin eine Unterweltgröße. Risiko ist Teil meines Lebens.«

In der Absicht, den Kuss als langsamen, verführerischen Streifzug zu gestalten, strich er mit seinem Mund über ihre Lippen. Kaum aber hatte er sie berührt, zündete plötzlich die Energie, die sie einhüllte.

Der tastende Kuss wurde binnen eines Herzschlags heiß und versengend. Triumph und Befriedigung durchschossen ihn.

Er hatte gewusst, dass es sich so anfühlte.

Zugleich spürte er, wie der Schock der Erkenntnis und des Verstehens sie traf. Eine langsame Steigerung des Begehrens war nicht möglich. Ohne Vorwarnung gerieten beide an den Rand der Beherrschung. Die Intensität ihrer Gefühle ließ sie erbeben.

Er spürte, wie sie ihre Arme unter dem Kragen seines Morgenmantels um seinen Nacken schlang, nackte Haut auf nackter Haut. Er drückte sie enger an sich und nutzte sein Körpergewicht, um sie an den Schrank zu pressen, damit  er die Rundung ihrer Brüste und die weiche, weibliche Form ihrer Hüften unter dem schweren Stoff ihres Kleides spüren konnte.

Das Bett war so nahe...

»Nein.« Adelaide riss ihren Mund los. »Das dürfen wir nicht. Ihre Schulter...«

Ganz vage spürte er, dass seine Schulter schmerzte, aber im Moment erschien ihm das unwichtig. Er beugte sich wieder über sie und küsste ihre Kehle. Strähnen lösten sich aus den Haarklemmen und umrahmten ihre Schultern.

»Vergiss meine Schulter«, hauchte er an ihrer unglaublich weichen Haut. »Ich halte es ebenso.«

»Ganz und gar nicht.« Ihr Ton war nun bestimmter. Sie drückte ihre Handflächen gegen seine nackte Brust und schob ihn von sich. »Wir können nicht riskieren, dass die Wunde aufreißt. Sie heilt so gut. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Vermutlich hatte sie recht, doch er wollte darüber jetzt nicht nachdenken. Dennoch spürte er, dass der Zauber verflogen war, zumindest für sie. Mit einem schweren Seufzer trat er widerstrebend einen Schritt zurück.

»Ich werde mich jetzt anziehen, Mrs Pyne, Sie können gerne bleiben und zugucken, wenn Sie wollen. Ich nehme an, Sie haben von mir schon fast alles gesehen, also besteht kein Grund mehr, die Form zu wahren, oder?«

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, ging Adelaide rasch zur Tür.

»Wir treffen uns unten in der Bibliothek«, sagte sie. »Sie sind bereits auf dem Weg der Besserung, und es gibt viel zu besprechen.«

Er wartete, bis sie die Tür geöffnet hatte.

»Eine Frage, ehe Sie gehen, Adelaide.«

Sie umfasste den Türknauf fester und warf einen Blick zurück. »Was ist, Mr Winters?«

»Sie deuteten an, dass Sie neugierig wären, wie es wohl wäre, einen Verbrecherboss zu küssen. Sind Sie mit der Erfahrung zufrieden?«

»Durchaus.«

Sie trat auf den Korridor hinaus. Laufen kann man es nicht nennen, stellte er fest, doch ihr Tempo ist beachtlich.

 

Eier, Toast, Kuchen und Kaffee erwarteten ihn in der Bibliothek. Ebenso Adelaide. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihr Haar wieder zu einem strengen Knoten zusammenzufassen. Die große weiße Schürze war verschwunden, ebenso das praktische Hauskleid. Sie trug wieder elegante Halbtrauer, diesmal ein perfekt geschnittenes Tageskleid mit blusigem Oberteil und Faltenrock in einer wolkigen Grauschattierung.

Auf den ersten Blick schien der Ausbruch des sinnlichen und psychischen Feuerwerks im oberen Geschoss nicht stattgefunden zu haben. Adelaide wirkte wieder kühl und beherrscht. Ihre Augen verrieten nichts. Und doch wirbelten zwischen ihnen Spannungsströme in der Luft. Dieses Wissen verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung, als er zu dem Tisch ging, auf dem ihn das Frühstückstablett erwartete.

»Sie erwähnten oben, dass es viel zu besprechen gäbe«, sagte er.

»Erst sollten Sie frühstücken, Sir. Sie brauchen eine Stärkung.«

»Danke. Sie haben ja so recht.«

Er setzte sich und machte sich mit Appetit über Eier und Toast her. Dabei fragte er sich, was es mit dem verstorbenen Mr Pyne auf sich gehabt haben mochte. Hatte Adelaide ihn aus ganzem Herzen geliebt? Er hatte viele Fragen, und er hatte kein Recht, auch nur eine einzige zu stellen.

Sie goss Kaffee für beide ein. »Ihre Bibliothek ist sehr beeindruckend.«

»Für einen Mann der Unterwelt, meinen Sie wohl? Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann lesen und schreiben.«

Sie stellte die Kaffeekanne so geräuschvoll ab, dass die vor dem Kamin dösenden Hunde die Köpfe hoben und kurz die Situation abschätzten, ehe sie sich wieder dem Schlaf überließen.

»Nicht nur das«, sagte Adelaide. »Ihre Sprache ist die eines gebildeten Gentleman.«

»Manche Gewohnheiten legt man nicht mehr ab.«

»Sie sind nicht auf der Straße aufgewachsen?«

»Nein.« Er hatte übertrieben reagiert. In Gegenwart Adelaides neigte er dazu. Zum Teufel, wo war seine eiserne Selbstbeherrschung geblieben? Er teilte mit der Gabel ein Stück Zitronenkuchen.

»Ich landete mit sechzehn auf der Straße«, sagte er schließlich.

»Nach dem Tod Ihrer Eltern?«

»Ja. Mein Vater, ein Investor, mit einem Händchen für günstige Anlagen, konnte trotz seiner intuitiven Fähigkeit, Profite und Verluste einzuschätzen, gewisse Stürme in der  Finanzwelt nicht voraussehen. Eines der Schiffe, in das er nicht nur viel eigenes Geld, sondern auch Kapital eines Konsortiums investiert hatte, ging unter. Wäre er am Leben geblieben, hätte er wieder auf die Beine kommen und die anderen Investoren auszahlen können. Aber er und meine Mutter starben wenige Wochen nach der Katastrophe, und die Gläubiger rafften alles an sich.«

»Ihre Geschichte ist der meinen nicht unähnlich«, sagte Adelaide leise.

Schweigend trank sie ihren Kaffee, während er seinen Kuchen aufaß.

»Verzeihen Sie«, sagte er, ein wenig verlegen wegen seines Benehmens. »So hungrig war ich seit meinen Tagen als Straßenjunge nicht mehr.«

»Ein gesunder Appetit ist immer ein gutes Zeichen, wenn man sich von einer schweren Verletzung erholen muss«, gab sie zurück. »Es freut mich, dass Sie nun schon eine vollständige Mahlzeit vertragen. Ich kann nur hoffen, dass Sie sich mit diesem Kuchen nicht ruinieren. Zu viel üppiges Essen auf leeren Magen kann unangenehme Folgen haben.«

Er streifte Krümel von seinen Händen. »Sie verstehen sich auf anregende Tischkonversation, Ma’am.«

»Ich will Ihnen ja nur raten, aber ich sehe, dass es Sie nicht interessiert, deshalb schlage ich vor, dass wir uns einem drängenderen Thema zuwenden.«

Er griff nach seiner Kaffeetasse, lehnte sich im Sessel zurück und streckte die Beine aus.

»Sie möchten wissen, warum ich unlängst zufällig im Theater war, stimmt’s?«, fragte er.

»Unter anderem. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich verdanke Ihnen mein Leben. Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie es kam, dass Sie just in dem Moment zur Stelle waren, als jemand auf mich schoss.«

»Ich denke, Sie kennen die Antwort.« Er trank einen Schluck Kaffee und kostete den Hitze- und Energieschub aus. »Ich wollte Sie im Auge behalten.«

Sie kniff kaum merklich die Augen zusammen. »Mit anderen Worten, Sie folgten mir.«

»Natürlich. Im Moment liegen mir Gesundheit und Wohlbefinden Ihrer Person sehr am Herzen.« Er sagte es ganz ruhig. »Stieße Ihnen etwas Schlimmes zu, wäre es für mich eine Katastrophe. Wie schon erwähnt findet man jemanden mit Ihrem Talent nur selten. Für Sie Ersatz zu finden wäre ein großes Problem.«

»Ich verstehe«, sagte sie steif. »Wie schön zu wissen, dass man Wertschätzung genießt.«

»Adelaide, Sie können versichert sein, dass Sie im Moment für mich von allergrößtem Wert sind. Ich werde Sie wie meinen Augapfel hüten.«

»Bis ich die Lampe für Sie aktivieren kann.«

»Machen Sie sich keine Gedanken um die Zukunft. Für Ihre Sicherheit wird auch gesorgt, nachdem Sie die Lampe für mich aktiviert haben. Es ist das Mindeste, was ich als Gegenleistung erbringen kann.«

Ihre Mundwinkel verkniffen sich. »Haben Sie eine Ahnung, wer es vor dem Theater auf mich abgesehen hatte?«

»Noch nicht. Da ich mich jetzt schon viel besser fühle, werde ich auf der Straße die Parole ausgeben, dass ich Antworten  auf diese Frage möchte. Es wird nicht lange dauern, und wir werden mehr wissen.«

Sie seufzte. »Es muss einer der Bordellbesitzer gewesen sein, deren Etablissements ich überfiel.«

»Sehr wahrscheinlich. Sieht aus, als hätten Sie und ich etwas gemeinsam, Adelaide. Wir beide brachten es fertig, uns etliche Feinde zu machen. Aber in diesem Haus sind Sie sicher.«

Sie lächelte. »Weil keiner Ihrer Feinde weiß, dass der berüchtigte Direktor inmitten der Ruinen der St. Clare Street Abbey lebt?«

»Ich argwöhne, dass beispielsweise Luttrell meine Adresse sehr wohl kennt, so wie ich seine kenne, doch ich bezweifle sehr, ob einer meiner Konkurrenten, Luttrell eingeschlossen, es wagen würde, Sie aus diesem Haus zu entführen. Hier stehen Sie unter meinem Schutz.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Mit anderen Worten, wer mich ausschalten wollte, wird nicht riskieren, Griffin Winters’ Zorn zu erregen, um dieses Ziel zu erreichen.«

»So ist es.«

»Nicht einmal Luttrell.«

Griffin schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf. »Dazu ist er zu sehr Pragmatiker. Er wird die Waffenruhe nicht brechen, nur um eine lästige Sozialreformerin aus dem Weg zu schaffen. Er weiß, dass dies erneut Krieg bedeuten würde. Überdies kann er sicher sein, dass ich ihm keinen zweiten Waffenstillstand anbieten würde. Der Kampf würde erst enden, wenn einer von uns den anderen umgelegt hat.«

Sie erstarrte. »So weit würden Sie gehen?«

»In meiner Welt ist mein Ruf das Einzige, was ich habe. Es kostete mich zwanzig Jahre, um ihn zu schaffen. Ich kann nicht zulassen, dass ein Rivale ihn vernichtet.«

»Nein, natürlich nicht«, murmelte sie. Sie griff nach ihrer Kaffeetasse. Sein Ruf war es also, der ihm am Herzen lag. Persönliche Gefühle spielten keine Rolle. Ich habe keinen Grund, mich so niedergeschlagen zu fühlen, ermahnte sie sich. Welche Antwort hatte sie denn erwartet?

»Wie gesagt, hier sind Sie sicher, Adelaide.« Griffin nahm einen Schluck Kaffee und senkte die Tasse. »Ich kann Sie beschützen, falls ich nicht vorher zum Zerberus werde. Sobald ich von diesem Problem befreit bin, kann ich mich wieder auf andere Probleme konzentrieren.«

»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen«, sagte sie, »ich bezweifle sehr, dass Sie Gefahr laufen, ein Ungeheuer zu werden.«

»Leider gibt es keinen gangbaren Weg, die Arcane Society, speziell die Familie Jones, von der Weisheit Ihrer Meinung zu überzeugen.«

Erschrocken hielt sie mit ihrer Tasse auf halbem Weg zum Mund inne. »Was um Himmels willen hat die Arcane Society mit dieser Situation zu tun?«

»Sollte die Familie Jones entdecken, dass ich den Fluch der Winters erbte, wird sie alles unternehmen, um mich zu vernichten.«

Plötzlich hatte sie das Gefühl, aus dem Raum wäre die Luft entwichen, und musste zweimal ansetzen, bis sie ein Wort herausbrachte.

»Ich... ich verstehe wohl nicht«, stieß sie hervor. »Was meinen Sie damit?«

»Nicholas Winters war überzeugt, stark genug zu sein, um alle drei Talente handhaben zu können.«

»Ja. Das sagten Sie bereits.«

»Er glaubte, einige seiner Nachfahren würde diese Fähigkeit erben. Die Society steht dieser Theorie sehr ablehnend gegenüber. Sollten die Jones auch nur den leisesten Verdacht schöpfen, dass ich Anzeichen zeige, ein Zerberus zu werden, werden sie mich wie den tollwütigen Hund jagen, für den sie mich halten. Es liegt auf der Hand, dass ich diesem Ende lieber entgehen würde.«

Sie atmete tief durch. »Mr Winters...«

»Nach allem, was oben zwischen uns vorfiel, solltest du mich Griffin nennen.«

Langsam griff sie in eine versteckte Tasche an ihrem Kleid und holte ein weißes Kärtchen hervor. »Mr Winters ich muss Ihnen etwas sagen. Sie werden nicht erfreut sein, fürchte ich.«

»Was wäre unerfreulicher als die Aussicht, sich in ein Ungeheuer zu verwandeln?«

»Während Sie schliefen, hatte ich eine Besucherin. Eine Art Beraterin. Offen gesagt, war ich es, die sie kommen ließ.«

Sie übergab ihm die Karte.
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»Lucinda Jones war hier in der Abbey?« Griffin stürmte ans andere Ende des Raumes, drehte sich abrupt um und hielt wieder auf Adelaide zu. Heiße Energie erhitzte die Luft um ihn herum. »Unter meinem Dach? Sie verwendeten die Medizin, die sie Ihnen gab, für meine Wunde? Zum Teufel, wie konnte das nur passieren?«

Sie beobachtete ihn wachsam von ihrem Sessel aus. Einerseits wollte sie aus dem Raum flüchten, doch sie war an diesem Tag schon einmal vor ihm geflohen und wollte es nicht wieder tun.

»Mr Winters, beruhigen Sie sich.« Sie sprach in ihrem sanftesten Ton. »Sie haben eine ernsthafte Verwundung davongetragen und dürfen Ihre Nerven nicht dermaßen strapazieren. Stress schadet dem Heilungsprozess.«

Griffin schüttelte den Kopf. »Wenn ich noch irgendwelche Zweifel an dem Familienfluch hegte, so glaube ich jetzt ganz fest daran. Meinen Glückwunsch, Adelaide, Sie haben fertiggebracht, was keiner meiner Feinde in zwanzig Jahren schaffte. Ihnen verdanke ich, dass meine Chancen, binnen eines Monats ein toter Mann zu sein, stark gestiegen sind.«

»Gewiss sehen Sie die Situation zu dramatisch. Winters ist kein seltener Name.«

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »So wie Jones?«

»Nehmen Sie Vernunft an, Sir. Dem äußeren Anschein nach sind Sie ein ehrenwerter Gentleman, der in einer ruhigen, vornehmen Gegend lebt. Sie haben sich große Mühe gegeben, Ihre Identität zu verbergen. Wie ich hörte, bekamen nur wenige Menschen Ihr Gesicht je deutlich zu sehen und... hm...« Sie hielt inne.

Sein Blick war grimmig. »Was noch, Adelaide?«

»... und überlebten den Anblick, sodass sie davon hätten reden können«, schloss sie hastig. »Ich weiß, es ist eine krasse Übertreibung, doch Sie sind auf der Straße zu einer Legende geworden.«

»Wie beurteilen Sie meine Situation also?«, fragte er finster.

Sie beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Ich meine, dass Mrs Jones keinen Grund zu der Annahme hat, Sie wären etwas anderes als das, was Sie zu sein scheinen, nämlich ein zurückgezogen lebender Gentleman namens Winters.«

»Wir sprechen von den Jones’ der Arcane Society.«

»Sicher bewegen die Jones’ sich in völlig anderen gesellschaftlichen Kreisen als Sie«, sagte Adelaide.

Er drehte sich um und blickte aus dem Fenster in den Garten. »Ich gebe zu, dass die Jones’ sich in viel besseren Kreisen bewegen.«

Ihr dämmerte, dass sie ihn beleidigt hatte.

»Ich wollte nur erklären, warum es unwahrscheinlich ist, dass Mrs Jones Ihre Identität kennt«, beeilte sie sich zu erläutern.

Er ging nicht darauf ein. »Was zum Teufel hat Sie denn veranlasst, Mrs Jones in die Abbey kommen zu lassen?«

»Mrs Trevelyan riet mir, sie um Hilfe zu bitten, als ich Besorgnis wegen einer eventuellen Infektion äußerte.«

»Ihre Haushälterin empfahl sie Ihnen?«

»Sie ist eine alte Bekannte von Mrs Jones’ Haushälterin. Sie kennen einander seit Jahren, seit der Zeit, als sie sich als Dienstboten verdingten.«

»Allmächtiger... ich überstand das Leben auf den Straßen und überlebte mehr Feinde, als mir im Gedächtnis blieben, und jetzt das! Zwei Haushälterinnen und eine Sozialreformerin sind mein Ruin.«

Nun riss Adelaides Geduldsfaden. »Sir, niemand will Sie ruinieren. Aber ich möchte zu gern etwas wissen.«

»Was denn?«

»Warum hat keiner Ihrer Leute ein Wort davon gesagt, dass für die ganze Familie Jones in der Abbey Hausverbot gilt, als ich nach Mrs Jones schickte?«

Er umklammerte den Fensterrahmen. »Keiner meiner Leute ahnt etwas von der Beziehung meiner Familie zur Arcane Society. Ich hüte das Geheimnis seit … ach, einerlei. Was geschehen ist, ist geschehen. Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass auch Caleb Jones hier im Haus war?«

Sie hüstelte diskret. »Ich glaube, er wartete draußen im Wagen.«

»Wäre da nicht die Tatsache, dass ich zum Untergang verdammt bin, könnte man meinen, es handle sich um eine amüsante Komödie voller Irrungen.«

»Verdammt, Griffin, ich habe mich entschuldigt.«

»Das löst mit Sicherheit alle meine Probleme.«

»Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie mit den Jones’ verfeindet sind. Also wirklich, Sir, seit der Auseinandersetzung zwischen Sylvester Jones und Ihrem Ahnherrn sind zweihundert Jahre vergangen. Eine lange Zeit, um eine Fehde am Leben zu erhalten.«

»Es ist keine Fehde«, schoss er zurück. »Es ist viel komplizierter.«

»Was meinen Sie damit?«

»Nicholas Winters wollte, dass einer seiner Nachkommen die Lampe nicht nur zur Steigerung seiner Talente nutzt, sondern auch, um die gesamte Blutlinie der Jones’ zu vernichten. Er baute sogar einen speziellen, mit einem psychischen Befehl versehenen Kristall in das verdammte Ding ein, der diesen Ausgang gewährleisten sollte. Den Mitternachtskristall.«

Sie runzelte die Stirn. »Glauben Sie, dass so etwas möglich ist?«

»Woher soll ich das wissen? Wichtig ist, dass die Jones’ es glauben. Nun stellt sich die Frage, ob Caleb Jones argwöhnt, dass ich die Lampe und ein Talent, das mit ihr umgehen kann, gefunden habe. Angesichts der besonderen Natur seines eigenen Talents muss ich davon ausgehen, dass er von Anfang an Verdacht schöpfte.«

»Aber es war nur Zufall, dass ich Mrs Jones in dieses Haus bat«, beharrte Adelaide.

»Wie ich hörte, glauben die Jones’ nicht an Zufälle, wenn es um die alten Legenden der Arcane Society geht. Seitdem ich Sie und die Lampe fand, glaube ich übrigens auch nicht mehr an Zufälle.«

»Aber nach allem, was Sie mir berichteten, kann der  Verwandlungsprozess mit der Lampe rückgängig gemacht werden.«

»Allerdings.«

»Sicher wird Mr Jones davon ausgehen, dass Sie sich retten wollen. Ihm muss klar sein, dass kein normaler Mensch riskiert, zum Zerberus zu werden.«

Er warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Die Verlockung der Macht ist gewaltig. Sie können jeden Verbrecherboss fragen. Oder auch jeden Jones. Deren Familie beherrscht die Arcane Society seit zweihundert Jahren.«

»Das ist nicht sehr amüsant, Sir. Wir beide wissen, dass Sie Leben und Verstand retten wollen und nicht riskieren werden, beides zu verlieren. Mr Jones ist sicher ein vernunftbegabter Mensch. Er wird ebenfalls davon ausgehen, dass dies Ihr Plan ist.«

»Nicht sehr wahrscheinlich. Jones wird davon ausgehen, dass ein Mann meiner Natur und Profession vor nichts zurückschreckt, um absolute Gewalt über die Kräfte der Lampe zu gewinnen.«

»Was macht Sie da so sicher?«, fragte sie.

»An seiner Stelle würde ich das annehmen.«

»Würden Sie Ihrem Gegner nicht wenigstens die Gelegenheit geben, den Vorgang rückgängig zu machen?«

Griffin zögerte mit der Antwort. Ein Schaudern durchlief sie.

»Ich bin nicht sicher«, sagte er schließlich. »Das würde wohl davon abhängen, was ich vom Charakter des Besitzers der Lampe weiß. Caleb Jones und ich sind persönlich nicht bekannt. Er weiß von mir nur das, was ihm an Gerüchten zu Ohren kam.«

»Sie trafen auch in jungen Jahren nie zusammen?«

»Meine Familie vermied peinlichst jeden Kontakt mit dem Jones-Clan. Nun aber muss ich annehmen, dass Caleb Jones weiß, wer ich bin und wie ich all die Jahre mein Geld verdiente.« Griffins Mund verzog sich kalt. »Mein Beruf ist wahrlich keine Empfehlung.«

»Mit Verlaub, Sir, aber Sie lassen sich von Argwohn und Vermutungen leiten. Haben Sie wieder Halluzinationen?«

»Glauben Sie mir, Adelaide, ich würde alles darum geben, um zu erwachen und zu entdecken, dass alles nur ein böser Traum war.«

Enttäuscht registrierte sie, dass in ihr die Erinnerung an den Kuss im Schlafzimmer immer noch brannte, während für Griffin die leidenschaftliche Umarmung offenbar nur eine der Szenen des Albtraumes war, den er durchlebte.

Einer der großen Hunde raffte sich träge auf und tappte durch den Raum, um seinen schweren Kopf in ihren Schoß zu legen und geduldig zu warten, bis sie ihn hinter einem Ohr kraulte. Hunde hatten wie andere Tiere ihre eigene Art paranormaler Sinne und nahmen psychische Störungen in der Atmosphäre deutlicher wahr als die meisten Menschen.

Als sie das Tier tätschelte, kam ihr plötzlich ein Gedanke.

»Griffin, da wäre etwas, das Sie vielleicht berücksichtigen sollten«, sagte sie.

»Was denn?«

»Mrs Jones besitzt ein psychisches Talent für Botanik. Nicht umsonst bezeichnete die Sensationspresse sie als berüchtigte  Giftmischerin. Sie glauben, Sie hätte Ihre Identität gekannt, ehe sie einen Fuß in dieses Haus setzte.«

»Angesichts des Pechs, das mich verfolgt, bin ich dessen fast sicher.«

»Wäre es so, und würden die Jones Ihren Tod wollen, hätte sie die ideale Gelegenheit gehabt, Sie zu vergiften, als sie mir die Wundsalbe und die Kräutermischung gab. Aber Sie erholen sich bemerkenswert gut.«

Sekundenlang verharrte Griffin reglos, dann nickte er knapp.

»Eine sehr interessante Beobachtung.« Seine Neugierde schien geweckt.

Ermutigt fuhr sie fort: »Überlegen Sie doch, Sir. Die Jones’ sind entweder über Ihre Identität nicht so gut informiert, wie Sie befürchten, oder aber sie sind nicht überzeugt, dass es Ihr Schicksal ist, zum Zerberus zu werden.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Griffin. »Das hätte mir schon eher einfallen müssen.«

Sein kalter, berechnender Ton war ihr unheimlich.

»Und die wäre?«, fragte sie.

»Ich kenne die Geschichte der Arcane Society so gut wie die Jones’. Mein Vater sorgte dafür, dass ich die alten Legenden kennen lernte, nur für den Fall, dass mich oder einen meiner Nachfahren der Fluch träfe.«

»Und?«

Griffin nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf. »Vor zweihundert Jahren war Sylvester Jones von seiner Formel zur Steigerung seiner psychischen Kraft so besessen wie Nicholas von seiner brennenden Lampe.«

»Und?«

»Von meinem Vater weiß ich, dass die alten Geschichten berichten, Sylvester hätte bei der Steigerung seiner Talente einen Teilerfolg erzielt. Doch seine Formel wies fatale Eigenschaften auf. Letztendlich wird jede Version seiner Formel zu einem langsam wirkenden Gift.«

»Und was folgt daraus?«

Wieder hielt er inne, diesmal vor dem Kamin. »Vielleicht halten die Jones’ sich mit Absicht zurück und warten ab, ob Nicholas wirklich der erfolgreichere Alchemist war.«

»Guter Gott«, sagte sie nur. Seine Schlussfolgerung verschlug ihr die Sprache, ehe sie zögernd fortfuhr: »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Mein Vater sagte, die Jones’ würden nicht wagen, die Formel des Gründers anzuwenden, weil diese so gefährlich wäre, doch vielleicht sind sie neugierig, ob die Lampe zur Steigerung von Talenten gefahrlos angewendet werden kann.«

»Glauben Sie wirklich, die Jones’ wären entschlossen, einen Selbstversuch Ihrerseits abzuwarten?«

»Warum nicht? Sollte die Lampe mich in ein menschliches Monstrum verwandeln, bliebe ihnen noch immer die Möglichkeit, mich zu vernichten. Wenn das Experiment aber klappt und ich ein stabiles Multitalent werde, können sie mich aus dem Weg räumen, sich die Lampe aneignen und versuchen, sie für sich selbst zu nutzen. Sicher werden sie problemlos eine Traumlicht-Deuterin finden. Immerhin haben sie Zugang zu allen Unterlagen der Arcane Society.«

»Um Himmels willen, Sie hätten zur Bühne gehen sollen,  Sir. Ihre argwöhnische Natur steigert alles ins Hochdramatische. Also gut, nehmen wir theoretisch an, Sie hätten recht. Wohin führen uns Ihre Folgerungen?«

»Leider werden Sie vorübergehend sozusagen als Gefangene in diesem Haus leben müssen.«

»Das hatte ich befürchtet.«
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Der grässliche Traum setzte ein wie immer.

 

Er steht am Fuße der Treppe und blickt in die Finsternis hinauf. Das Haus ist so ruhig und still wie ein Grab.

Er weiß, dass er zu spät kommt, doch er hat keine andere Wahl. Er steigt die Stufen hinauf, Angst und Verzweiflung lassen sein Blut in den Adern gefrieren. Die gespenstische Szene, die ihn erwartet, wird seine Welt in Stücke schlagen.

Er wird zu ihrer Rettung zu spät kommen.

 

»Aufwachen, Griffin. Sie träumen wieder.«

Adelaides Stimme riss ihn aus dem Albtraum. Er schlug die Augen auf und sah, dass sie sich über ihn beugte. Im fahlen Licht konnte er sehen, dass sie einen Morgenmantel aus Chintz und ein kleines Spitzenhäubchen trug. Haarsträhnen ringelten sich um ihre Schultern wie am Nachmittag, als er sie geküsst hatte. In ihrer Linken hielt sie eine Kerze in einem eisernen Halter.

»Sieh an, Florence Nightingale persönlich.« Er setzte sich an die Kissen gelehnt auf. Er wusste, dass er sich ungehalten anhörte. Er konnte nicht anders. Er schwitzte wie im Fieber, und sein Herz pochte noch immer heftig. Er  hasste es, dass sie ihn wieder in diesem Zustand sah. Ein beunruhigender Gedanke erfasste ihn. »Habe ich aufgeschrien oder gejammert?«

»Nein«, beruhigte sie ihn.

»Woher wussten Sie dann, dass ich träumte?«

»Zwischen unseren Zimmern gibt es eine Verbindungstür«, rief sie ihm in Erinnerung. »Ich spürte Ihre Traumlicht-Energie.«

»Verdammt, in diesem Haus ist kein Privatleben mehr möglich.«

Sie fasste seine Schulter an. »Sie zittern, und doch ist Ihre Haut kalt. War der Albtraum von der Sorte, wie Sie ihn mit dem Einsetzen Ihres zweiten Talents erlebten?«

»Es ist eigentlich ein alter Traum. In jüngeren Jahren suchte er mich oft heim, verblasste aber mit der Zeit. Ich dachte schon, ich wäre ihn endgültig losgeworden, aber seit meine neue Kraft einsetzte, kam er mit aller Gewalt wieder.«

»Psychischer Stress verzögert den Heilungsprozess. Hören Sie auf zu grollen und lassen Sie zu, dass ich Sie einschläfere.«

»Nein.«

»Bitte«, schmeichelte sie. »Sie wollen doch rasch wieder gesund werden. Ich kann Ihnen dabei helfen.«

»Ich sagte Nein.«

»Griffin, Sie sind in diesem Punkt richtig stur und das wissen Sie.«

»Sie glauben, dass meine Weigerung, mich einschläfern zu lassen, purem Eigensinn entspringt, aber da irren Sie sich«, entgegnete er matt. »Das schwöre ich.«

»Warum wollen Sie sich denn nicht von mir helfen lassen?«

»Weil alle meine Sinne schlafen, wenn ich im Tiefschlaf liege.«

»Ich verstehe.« Ihr Ton wurde weicher. »Sie spüren, dass Sie die Kontrolle verlieren. Sie befürchten, nicht rechtzeitig zu erwachen, sollte etwas passieren.«

»Ich bin es nicht gewöhnt, so fest zu schlafen, Adelaide. Es ist, als wäre ich bewusstlos.«

»Nun, in gewissem Sinn sind Sie tatsächlich bewusstlos«, gab sie zu. »Aber ich wüsste eine Lösung.«

Er sah sie wachsam an. »Und die wäre?«

»Sie benötigen zur Förderung der Wundheilung nur zwei Stunden tiefen Heilschlaf pro Nacht. Wenn Sie sich einschläfern lassen, verspreche ich, dass ich in genau zwei Stunden komme und Sie wecke. Genügt Ihnen das?«

Er überlegte. »Die Heilung wird durch den Tiefschlaf tatsächlich beschleunigt?«

»Ja.«

»Ich brauche meine Kraft«, sagte er.

»Wenn Sie sich täglich zwei Stunden in Heilschlaf versetzen lassen, wird Ihre Genesung doppelt so schnell vonstattengehen.« Sie hielt inne. »Dass die Zustimmung zu dieser Therapie Vertrauen voraussetzt, sehe ich ein.«

Sein Entschluss stand fest. Er ließ sich tief in die Kissen sinken.

»Schläfern Sie mich ein«, befahl er.

Sie legte ihre Fingerspitzen auf seine Stirn, und er spürte ihre Energie knisternd in seinen Sinnen.

Er schlief ein.
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Just als Basil Hulsey einen kleinen Wedel der Amelia amazonensis abriss, wurde die Tür des Labors geöffnet. Luttrell und einer seiner Gorillas, ein auffallend muskulöser Mann mit den Bewegungen eines Raubtieres, traten ein.

»Guten Morgen, Dr. Hulsey«, sagte Luttrell. »Was macht die Traumforschung?«

Hulsey fasste sich mit Mühe. Der Gorilla machte ihn nervös, doch es war Luttrell, der ihm echte Angst einflößte.

Auf den ersten Blick hätte man Luttrell niemals den mächtigen Unterweltboss angesehen, dem eine Kette von Bordellen, Opiumhöhlen und anderen anrüchigen Unternehmen gehörten. Er sah so gar nicht aus, wie man sich einen Meisterverbrecher vorstellte.

Luttrell war Ende dreißig, ein gut aussehender, stattlicher, stets elegant gekleideter Mann. Erst wenn er den Mund aufmachte, verriet seine Sprache andeutungsweise den Tonfall der Straße.

In der Atmosphäre, die ihn umgab, lag die kalte Aura der Macht. Sie spricht auch aus seinem eiskalten Blick, dachte Hulsey. Luttrells Augen waren die einer Viper - wenn es blauäugige Schlangen gegeben hätte.

»Die Arbeit geht gut voran, Sir«, sagte Hulsey. »Dank  Ihrer Großzügigkeit und Ihrer Wertschätzung der komplexen Natur wissenschaftlicher Forschung. Ich denke, dass wir in wenigen Tagen das erste Experiment mit einem menschlichen Versuchsobjekt machen können.«

Er legte das Blatt behutsam auf den Labortisch. Bislang waren die Experimente mit dem zarten Farn, den er gestohlen hatte, enttäuschend verlaufen. Er hatte eine oder zwei interessante chemische Verbindungen gewinnen können, seine Intuition aber sagte ihm, dass die Pflanze sehr viel intensiver wirken konnte.

»Das freut mich zu hören«, sagte Luttrell, den das Thema sichtlich langweilte. »Jetzt möchte ich sehen, ob die neuen Geräte fertig sind. Sie sagten, sie wären bald einsatzbereit.«

»Ja, natürlich, Sir«, murmelte Hulsey mit unterdrücktem Seufzen. Ein neuer Monat, ein neuer Chef. In letzter Zeit hatten er und Bertram ihre finanziellen Gönner öfter gewechselt als ihre Socken. Es wurde allmählich ungemütlich, doch es gab keine Alternative. Der Dienst an der Wissenschaft erforderte Geld, viel Geld. Und das Geld kam von Männern wie Luttrell.

Alles in allem stellte der Gangsterboss aber eine Verbesserung gegenüber dem letzten Gönner dar, dachte Hulsey. Luttrell war wenigstens ehrlich, was Beruf und gesellschaftlichen Status betraf, während es sich gezeigt hatte, dass die Männer des »Siebenten Kreises«, die sich für Gentlemen hielten, um nichts besser waren als die verächtlichsten Straßenganoven.

Er blickte zur offenen Tür am anderen Ende des Labors.

»Bertram«, rief er, »bring bitte die Geräte heraus. Mr Luttrell will sie abholen.«

Bertram erschien, in jeder Hand trug er einen großen Leinwandsack. »Ich konnte ein halbes Dutzend vorbereiten. Hoffentlich reicht das.«

Bertram ist mein Ebenbild im Alter von dreiundzwanzig Jahren, dachte Hulsey; ein gelehrt aussehender, bebrillter junger Mann mit zurückweichendem Haaransatz. Doch Bertrams Talent war der eigentliche Grund für seinen väterlichen Stolz. Die psychischen Fähigkeiten seines Sohnes stimmten mit den seinen nicht völlig überein, da es nie zwei Talente gab, die identisch waren. Aber Bertram war ebenso stark, wenn nicht stärker als er.

Gemeinsam würden sie große Fortschritte auf dem Gebiet der Traumforschung machen, vorausgesetzt, die finanzielle Seite war gesichert. Nach seinem Tod würde Bertram nicht nur das große Werk fortsetzen, sondern auch Nachkommen in die Welt setzen, die die psychischen Gaben der Hulseys für wissenschaftliche Forschung mitbekommen würden. Ihre Blutlinie würde enormen Einfluss auf künftige Generationen ausüben. Eine geradezu berauschende Vorstellung.

»Sechs Geräte werden für das ausreichen, was mir vorschwebt«, sagte Luttrell. »Liefern sie die erwünschten Ergebnisse, werde ich aber noch einige zusätzlich brauchen.«

»Gewiss, Sir«, sagte Bertram zuvorkommend und hob die Säcke auf den Arbeitstisch.

Luttrells Gesicht erhellte sich mit geradezu beunruhigender Erregung.

Hulsey und Bertram hatten den in den kleinen Apparaten entstehenden Dunst nur für ein zufälliges Nebenprodukt eines Experimentes mit dem Farn gehalten. Als Luttrell jedoch die Wirkung dieses Produkts in einem Käfig voller Ratten gesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, welches Potenzial für die Erzeugung von Waffen sich hier bot.

Er sah begierig zu, als Bertram einen der Metallbehälter aus dem Sack zog.

»Zeigen Sie mir, wie es funktioniert«, befahl er.

Bertram zeigte es ihm. »Drücken Sie einfach auf diese Stelle. Das Ventil öffnet sich, und das Gas tritt sofort aus. Es ist sehr stark und verbreitet sich rasch. Wer dieses Gerät bedient, sollte Nase und Mund mit einem dicken Tuch bedecken und die Dämpfe meiden, bis sie sich verflüchtigen.«

»Ausgezeichnet.« Luttrell griff nach dem Kanister und drehte und wendete ihn. »Ja, das scheint mir ein sehr praktisches Gerät zu sein.«

Luttrell war nun bester Laune, und Hulsey wollte den Augenblick nutzen. Wie immer, wenn er Angst verspürte, nahm er seine Brille ab und putzte die Gläser mit seinem schmutzigen Taschentuch.

»Das neue Mikroskop, Mr Luttrell...«, setzte er zögernd an.

»Ja, schon gut, gehen Sie und besorgen Sie es«, sagte Luttrell mit seinem Vipernlächeln. »Wissenschaftlichem Fortschritt soll man nicht im Wege stehen.«

»Wir benötigen auch neue Chemikalien und Kräuter«, setzte Hulsey hinzu.

»Machen Sie eine Aufstellung und geben Sie diese wie immer Thacker. Er ist da, um alles für Sie zu erledigen.«

Luttrell bedeutete dem Gorilla, die Säcke zu nehmen, und ging dann voraus aus dem Labor.

Hulsey sah den beiden nach. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, stieß Bertram einen tiefen, resignierten Seufzer aus.

»Ich kann nicht glauben, dass wir für einen der mächtigsten Gangsterbosse der Stadt arbeiten«, sagte er.

»Wieder müssen wir gefährliches Spielzeug für einen Finanzier herstellen, der das große Werk nicht zu schätzen weiß.« Hulsey setzte seine Brille wieder auf die Nase. »Das ist heutzutage wohl der Preis für wissenschaftlichen Fortschritt.«

»Man kann nur hoffen, dass künftig jenen von uns, die sich ernsthafter paranormaler Forschung widmen, mehr Wertschätzung entgegengebracht wird«, antwortete Bertram.






 16. KAPITEL

Fünf Tage später stand Delbert am Küchenfenster, in der Hand hielt er eine Tasse der üppigen heißen Schokolade, die Mrs Trevelyan zubereitet hatte, und betrachtete die Szene im Garten. Der Boss saß mit Mrs Pyne auf einer grünen, schmiedeeisernen Gartenbank. Sie studierten das alte, in Leder gebundene Tagebuch, das der Boss immer wie ein Schießhund bewachte. Zu ihren Füßen lagen die Hunde. Eine friedliche Szene. Aber am Boss war nichts friedlich. Der Schein trügt, dachte Delbert.

»Was meinen Sie, worüber die reden?«, fragte er die Haushälterin.

Mrs Trevelyan blickte von der Brotteigkugel, die sie knetete, nicht auf.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte sie.

Delbert studierte das Paar im Garten. Er kannte Griffin Winters seit zwanzig Jahren, hatte mit angesehen, wie der junge Mann auf der Straße auf die harte und schnelle Tour erwachsen geworden war. Irgendwo im Hintergrund hatte es immer eine Frau gegeben. Der Boss mochte Frauen, doch immer war das Wort Hintergrund ein Schlüsselbegriff gewesen. Dort waren alle weiblichen Wesen in seinem Leben bis jetzt geblieben.

Bei Mrs Pyne aber war es anders. So hatte sich der Boss  noch nie einer Frau gegenüber verhalten, auch nicht seiner Frau. In der Atmosphäre, die die beiden Menschen auf der Bank umgab, lag etwas Besonderes, eine unsichtbare Energie. Befand er sich im selben Raum wie das Paar, hätte er geschworen, kleine Blitze zu sehen.

Er drehte sich um und beobachtete Mrs Trevelyan beim Teigkneten. Ein angenehmer Anblick. Ihr voller Busen wogte unter der Schürze, während sie sich in ihre Arbeit hineinkniete.

»Wie sind Sie zu Ihrer Stellung in Mrs Pynes Haushalt gekommen?«, erkundigte er sich.

»Die Agentur schickte mich«, sagte sie. »Ich gestehe, dass ich vor dem Vorstellungsgespräch ziemlich verzweifelt war. Meine vorherige Brotherrin war gestorben, ohne mir ein Zeugnis, geschweige denn Geld zu hinterlassen. Ohne gute Referenzen bekommt man nur schwer eine Stellung in einem anständigen Haus, müssen Sie wissen.«

»Keine Ahnung. Hab’ nie versucht, eine Position in einem anständigen Haus zu kriegen.«

Sie bedachte ihn mit einem einzigen Blick von Kopf bis Fuß. »Tja, nach Ihren feinen Stiefeln, der goldgeränderten Brille und Ihrem Ring zu schließen, haben Sie hier mehr verdient, als ich in meinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen werde.«

Susan Trevelyan ist eine feine, hübsche Person, dachte er nicht zum ersten Mal. Ihre breiten, runden Schenkel und vollen Brüste erinnerten ihn an die Statue einer antiken Göttin. Außerdem war sie stark und energisch. Mit den schweren eisernen Kochtöpfen hantierte sie, als wären sie federleicht. Ähnlich lebhaft stellte er sie sich im Bett vor.

»Erzählen Sie weiter«, sagte er.

»Da Mrs Pyne erst kurz zuvor aus dem Wilden Westen Amerikas zurückgekommen war, hoffte die Agentur, sie würde es mit dem Dienstzeugnis nicht so genau nehmen«, berichtete Mrs Trevelyan.

»Wie man hört, sind die Leute im Westen ein wenig merkwürdig.«

»Stimmt. Na, jedenfalls führte Mrs Pyne mit mir ein Gespräch und stellte mich sofort ein. Gottlob fragte sie nie nach einem Zeugnis.«

»Spricht sie von ihrer Zeit in Amerika?«

»Ja, hin und wieder.« Mrs Trevelyan tat den Teig in eine Form.

»Ich selbst war immer neugierig auf Amerika«, sagte Delbert. »Dort gibt es hervorragende Waffen.«

Mrs Trevelyan öffnete die Röhre und schob die Brotform hinein. »Ich glaube, manchmal sehnt Mrs Pyne sich nach dem Westen zurück. Sie hatte dort Freunde und erlebte viele Abenteuer.«

»Erwähnte sie, warum sie wieder nach England zurückging?«

»Nein. Ich glaube, das weiß sie selbst nicht genau. Um die Wahrheit zu sagen, bis vor Kurzem dachte ich, sie hätte einen Fehler gemacht. Ich erwartete eigentlich, sie würde eine Passage zurück nach Amerika buchen.«

»Warum dachten Sie das?«

»Sie war von sonderbarer Rastlosigkeit erfüllt. Gewiss, sie war immer mit ihren vielfältigen wohltätigen Aktivitäten und allem beschäftigt, doch damals schien es, als würde ein Teil von ihr warten, dass etwas geschähe.«

»Was denn?«

»Ich hatte keine Ahnung und sie wohl auch nicht. Wenigstens nicht bis vor Kurzem.« Mrs Trevelyan wischte die Hände an einem Handtuch ab und betrachtete nun auch die Szene im Garten. »Eine Dame mit sozialem Reformeifer und ein Verbrecherboss. Wer hätte das gedacht.«

Delbert lächelte. »Wer hätte gedacht, dass eine ehrbare Frau wie Sie für den Direktor des Konsortiums und seine Leutnants kochen würde?«

Sie lachte leise auf. »Eine interessante Abwechslung.«

Auf ihrer hohen Stirn glänzten Schweißperlen. Irgendwie macht sie das noch attraktiver.

»Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Mrs Trevelyan«, sagte er.

»Und Sie sind nicht das, was ich von einem Mitglied der Verbrecherklasse erwartet hätte. Wie lange sind Sie schon bei Mr Winters?«

»Seit er auf der Straße landete. Er war damals ein Junge von kaum sechzehn Jahren, der in einem anständigen Haus aufgewachsen war. Er wusste nicht, worauf er sich einließ, doch er lernte schnell. Es war, als wäre er dazu geboren, das Konsortium zu gründen.«

»Konsortium.« Mrs Trevelyan nahm einen Schmortopf von der Wand. »Klingt eher wie eine anständige Investmentfirma als eine Unterweltbande.«

»Genau das sagte der Boss damals auch.«
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Adelaide legte ein Lesezeichen ein und klappte das Tagebuch zu. »Nichts für ungut, Sir, aber Ihr Ahnherr war schon ein eigenartiges Individuum.«

»Und ich gerate auf jeden Fall nach ihm«, sagte Griffin. »Sie haben das Porträt in der Bibliothek gesehen. Wenn ich es betrachte, ist mir, als sähe ich mein Spiegelbild.«

Es ist sehr angenehm hier im Garten mit Adelaide zu sitzen, dachte er. Ein kurzer, verlockender Blick auf das, was sein Leben hätte sein können, wenn seine Vergangenheit eine andere Wendung genommen hätte, wenn er nicht das gewesen wäre, was er war, wenn es ihm freigestanden hätte, zu heiraten und eine Familie zu gründen.

»Sie sind Nicholas Winters ungemein ähnlich, aber Sie sind doch ein ganz anderer Mensch«, sagte Adelaide.

Ihre im Brustton der Überzeugung vorgebrachte Äußerung bewirkte, dass er die Brauen hochzog.

»Warum sagen Sie das?«, wollte er wissen. »Die physische und psychische Ähnlichkeit ist unverkennbar.«

»Ich habe zehn Jahre mit der Lampe gelebt«, erklärte sie. »Glauben Sie mir, dass ich jede Nuance der deutlichen Traumspuren darauf erkenne. Natürlich sind Sie ein Nachfahre Nicholas Winters’, dennoch aber ein völlig eigenständiger Mensch.«

Da er spürte, dass Argumente zwecklos waren, ließ er das Thema fallen.

»Was verraten Ihnen die Traumspuren auf der Lampe sonst noch?«, fragte er stattdessen.

»Unter anderem bestand eine sehr starke Bindung zwischen Winters und der Traumdeuterin Eleanor Fleming.« Adelaide zögerte kurz, ehe sie hinzusetzte: »Es war eine leidenschaftliche Bindung.«

»Ich sagte schon, dass sie ein Liebespaar waren. Sie schenkte ihm einen Sohn. Er betrog sie, sie wollte Rache. Die übliche alte und immer wieder neue Geschichte. Sie unterscheidet sich nur insofern von anderen Geschichten dieser Art, als Eleanor Nicholas nicht zu ermorden versuchte, sondern die Energie der Lampe nutzte, um sein Talent zur Gänze zu vernichten.«

»Eine brutale Rache, für die sie mit ihrem Leben bezahlte«, sagte Adelaide. »Die von der Lampe freigesetzte Energie tötete Eleanor, als sie Nicholas’ Sinne zerstörte.«

»Ja.«

»Es war dumm von ihr, ihm zu vertrauen.« Adelaide schüttelte den Kopf. »Nicholas Winters hätte jede Frau betrogen. Seine wahre Geliebte war Macht und das Streben nach ihr, bis er schließlich von einer neuen Besessenheit erfasst wurde.«

»Von seinem Verlangen nach Rache an Sylvester Jones und seinen Nachkommen.«

»Ja.« Sie tippte auf das Tagebuch. »Hier drinnen steht alles. Nicholas macht kein Hehl aus seiner Absicht, alles zu zerstören, was Jones zu schaffen hoffte, selbst wenn es mehrere Generationen dauern sollte, dieses Ziel zu erreichen.«

»Dabei darf man nicht vergessen, dass mein Ahnherr grandiose Pläne hatte.«

»Vor der letzten Konfrontation mit Sylvester wusste er sehr wohl, dass er die Begegnung nicht überleben würde«, fuhr Adelaide fort. »Nach seiner Eintragung zu schließen wollte er wohl, dass Jones ihn tötete, sozusagen als bizarre Form des Selbstmords.«

»Sein Verstand verwirrte sich zusehends, nachdem Eleanor ihn der Energie der Lampe ausgesetzt hatte. Er verfiel dem Wahnsinn. Der Tod war der einzige Ausweg, der ihm blieb.«

»Das glaubte er zumindest.«

Griffin sah sie an. »Wann werden Sie die Lampe für mich aktivieren?«

Der Blick, den sie auf das Tagebuch warf, verriet ihr Unbehagen. »Hier drinnen bleibt sehr viel unerklärt.«

»Das fiel Ihnen auf? Ich sagte schon, dass der alte Halunke fanatischer Alchemist und versessen auf Geheimhaltung war. Ich tat mein Bestes, um seinen in diesen Aufzeichnungen benutzten Code zu entschlüsseln, doch mir entging vielleicht ein wichtiges Element. Sicher werde ich es erst wissen, wenn Sie die Lampe aktivieren.«

»Haben Sie eine Ahnung, was er meinte, als er vom Schlüssel im Schloss schrieb?«

»Ich halte es für eine Warnung. Geht es schief, wird man es teuer bezahlen.«

Sie schlug das Tagebuch auf und las laut vor: »Das dritte Talent ist das stärkste und gefährlichste. Wird der Schlüssel im Schloss nicht richtig umgedreht, wirkt diese letzte psychische Fähigkeit letal und führt erst in den Wahnsinn und  schließlich in den Tod.« Sie blickte auf. »Er scheint davon überzeugt zu sein, dass diejenigen seiner Nachkommen, die seine Kraft erben, auch das dritte Talent handhaben können, aber nur, wenn es korrekt aktiviert wird.«

Griffin richtete den Blick auf den Weiher. »Vergessen Sie nicht, dass er vermutlich schon wahnsinnig war, als er das schrieb.«

»So will es die Überlieferung.« Wieder klappte Adelaide das Buch zu.

»Für mich ist die kritische Stelle im Text jene, wo es um eine Frau geht, die mit Traumlicht-Energie umgehen kann«, sagte er. »Nur eine solche Frau kann die Verwandlung, sobald sie eingesetzt hat, anhalten oder rückgängig machen.«

»Das gefiel ihm wohl nicht?«

»Das Wissen, dass die Kräfte der Lampe ohne Hilfe einer Frau, die Traumlicht handhaben kann, nicht aktiviert werden können? Nein. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.«

»Es war seine eigene Schuld. Er war es, der das Gerät erfand.«

Fast hätte Griffin gelächelt. »Stimmt.«

»Zweifellos ging er davon aus, dass er die Frau, deren Hilfe er in Anspruch nehmen musste, beherrschen würde.«

»Nicholas mag ja ein psychisches Genie gewesen sein, aber von Frauen verstand er nicht viel.« Griffin sah sie an. »Nun, Adelaide? Glauben Sie, dass Sie die Kraft der brennenden Lampe beherrschen können?«

»Aber ja.«

Freudige Erwartung flammte in ihm auf.

»Sie können die Verwandlung rückgängig machen?«, fragte er.

»Da bin ich nicht sicher.«

Er seufzte schwer. »Ich sage es nur ungern, weil Sie mir bereits eine Neigung zur Melodramatik andichten, aber die Wahrheit ist, dass Sie meine einzige Hoffnung sind.«

Ihr intelligentes, fesselndes Gesicht war verschattet und ernst. »Die Situation könnte gar nicht dramatischer sein. Ist Ihnen klar, dass es Ihr Tod sein könnte, wenn ich die Lampe aktiviere?«

»Ja.«

»Und Sie wollen dieses Risiko eingehen, Sir?«

»Angesichts der Alternative muss ich es eingehen.«

»Sind Sie so sicher, dass Sie dem Wahnsinn verfallen, falls die Transformation fortschreitet?«

Er warf einen Blick auf das Tagebuch. »Ich stütze mich nur auf Nicholas’ Aufzeichnungen und auf die Informationen meines Vaters. Sie sehen also, in welcher Zwangslage ich mich befinde, Adelaide.«

»Ja«, sagte sie. »Ich verstehe.«

»Nun?«

»Heute Abend«, sagte sie. »In der Nacht wirkt die Traumlicht-Energie stärker.«
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Kurz vor Mitternacht ging Adelaide, das Tagebuch unter den Arm geklemmt, zur Tür ihres Schlafzimmers und trat hinaus auf den Gang. Das uralte Gemäuer schien sie mit unnatürlicher Stille zu umgeben. Mrs Trevelyan hatte sich nach dem Dinner zurückgezogen und schlief jetzt sicher schon ganz fest. Auch Delbert, Leggett und Jed hatten sich zur Ruhe begeben.

Nach so vielen in der Abbey verbrachten Nächten war Adelaide inzwischen mit den abendlichen Ritualen des Hauses vertraut, die vor allem den Sicherheitsmaßnahmen galten. Wie Hexenmeister, die sich gegen übernatürliche Kräfte schützen, überprüften die drei Leibwächter sämtliche modernen Schlösser und raffinierten Alarmanlagen. Die Hunde - laut Jed die erste Verteidigungslinie - liefen nun frei im Garten umher.

Sie ging die dunkle Treppe hinunter. In der Eingangshalle angelangt steuerte sie auf die Bibliothek zu.

Griffin erwartete sie bereits. Er stand, eine Hand auf dem Kaminsims, vor einem niedrig brennenden Feuer. Energie war in der Atmosphäre um ihn spürbar. Sie hatte das Gefühl, Ausläufer seiner Kraft würden nach ihr greifen, sie umfangen und zu ihm ziehen, ein Gefühl, das ihre Sinne in Aufruhr brachte. Sie musste ein plötzliches, fast  überwältigendes Verlangen unterdrücken, zu ihm zu laufen.

Ihre Finger umklammerten das Tagebuch fester. Ihnen beiden zuliebe musste sie sich heute völlig beherrschen.

Griffin trug eine dunkle Hose und ein weißes Batisthemd. Sein Hemdkragen stand offen, die Ärmel waren aufgerollt. Er hatte sich durch sein Talent nicht unsichtbar gemacht, doch ihn umgab eine Andeutung von Dunkelheit und Schatten, als stünde er vor einem Kampf, was der Wahrheit sehr nahe kam, wie sie voller Unbehagen dachte.

Es herrschten noch andere mächtige und mit einer sexuellen Komponente befrachtete Strömungen im Raum. Unglaublich, aber Adelaide hatte das sehr sonderbare Gefühl, dass die Wellenlängen des Begehrens mit der ominösen, aus der brennenden Lampe entweichenden Energie übereinstimmten, eine Wahrnehmung, die sie an der Tür innehalten ließ.

Griffin sah sie an. »Treten Sie ein, Adelaide.«

Mehr sagte er nicht, doch die raue Sinnlichkeit seines Tonfalls ließ eine Flamme der Erregung in ihr auflodern. Er hatte nie versucht, ein Hehl daraus zu machen, dass er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte. Selbst wenn er das versucht hätte, hätte sie gewusst, wie es um ihn stand. So wie er ihr Verlangen nach ihm fühlen musste. Starke, primitive Kräfte schufen spürbare Energie im gesamten Spektrum. Selbst Menschen ohne viel Talent vermochten die heißen Ströme der Leidenschaft zu erspüren. Und wenn diese Energie zwischen zwei mit starkem psychischen Empfinden ausgestatteten Individuen vibrierte, ließ sie sich nicht verheimlichen.

Doch dies bedeutet nicht, dass man sich diesen elementaren, möglicherweise gefährlichen Gefühlen einfach so hingibt, ermahnte sie sich. Sie fasste sich, schloss die Tür und trat entschlossen in die Mitte des Raumes.

Die schweren Vorhänge waren zugezogen. Nur eine einzige Gaslampe brannte und überließ die Bibliothek dem flackernden Schattenspiel des Kaminfeuers.

Die Lampe stand auf einem kleinen runden Tisch in der Mitte des freien Raumes. Das golden-getönte Metall glänzte matt im Licht. Die Kristalle am Rand waren trüb.

»Ich gab den Männern Anweisung, dass wir unter keinen Umständen gestört werden dürfen«, sagte Griffin.

Aus irgendeinem Grund machte sie dies mehr als alles andere nervös. »Sie wissen, dass wir uns heute hier treffen?«

»Ja.«

»Und Sie sagten auch, was wir heute mit der Lampe vorhaben?«

»Nein, natürlich nicht«, berichtigte Griffin. »Ich wollte sie nicht mit Gerede von psychischen Experimenten beunruhigen.«

»Was werden sie dann denken?«

Trotz der im Raum herrschenden Spannung war er amüsiert. »Nun, was meinen Sie, was meine Männer glauben werden?«

Sie errötete. »Ja, natürlich. Wie … peinlich.«

»Es ist nur natürlich, dass sie uns für ein Liebespaar halten, Adelaide.« Ungeduld färbte seinen Ton. »Sie wissen sehr gut, dass ich noch nie zuvor eine Frau in dieses Haus brachte.«

»Warum nicht?«, fragte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte.

»Weil dieses Haus viel zu viele Geheimnisse birgt.«

Sie begriff sofort und nickte. »Hier findet niemand Einlass, dem Sie nicht trauen.«

»Eine Regel, die die Anzahl der Hausgäste drastisch begrenzt.«

»Zweifellos.« Sie zögerte. »Aber mich haben Sie hierher gebracht. Und ich ließ Mrs Trevelyan kommen.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte in grimmiger Belustigung nach oben. »Als Nächstes kam eine Jones in mein Haus. Mrs Lucinda Bromley Jones, bekannte Giftmischerin und Mitgründerin der neuen psychischen Detektivagentur der Arcane Society. Sie sehen, was passiert, wenn die Regeln verletzt werden.«

»Ich dachte, wir wären uns einig, dass Jones & Jones keine unmittelbare Bedrohung darstellt.«

»Das heißt aber nicht, dass ich nun die Firmeninhaber regelmäßig zum Tee einladen werde.«

»Mrs Jones trank keinen Tee.«

Er zog die Brauen hoch. »Sie wollen doch damit nicht sagen, dass Sie die Dame zum Tee einluden?«

»Ich hielte es für ein Gebot der Höflichkeit.«

Er schüttelte resigniert den Kopf, enthielt sich aber weiterer Bemerkungen zu diesem Thema.

»Zum Glück sind Mr und Mrs Jones jetzt nicht anwesend«, sagte er. »Es gibt nur Sie und mich und die Lampe. Also, bringen wir die Sache hinter uns.«

Seine Worte weckten alte Erinnerungen in ihr. Dreizehn Jahre zuvor hatte Mr Smith dasselbe gesagt. Bringen wir  die Sache hinter uns. Heute sprach ihre Intuition, die sie vor Gefahr warnte. Allerdings wusste sie bereits, dass das, was sie und Griffin wagen wollten, sehr gefährlich war.

Griffin ging an ihr vorüber zur geschlossenen Tür. Sie vernahm das harte metallische Geräusch, als er den Schlüssel im Schloss umdrehte. Das Geräusch, das etwas Endgültiges an sich hatte, wirkte wie ein Signal, dass es kein Zurück mehr gab, ein Gedanke, der sie schaudern ließ. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Angst? Furcht? Böse Vorahnung? Was auch immer, es war unleugbar von Erregung gefärbt.

Nach vielen Jahren würde sie nun die Geheimnisse der Lampe entdecken, die sie so lange gehütet hatte. Eine fieberhafte Aufwallung von Vorfreude erfasste sie. Auf diesen Augenblick habe ich gewartet, dachte sie. Und auf diesen Mann.

Ein Gedanke, den sie rasch verdrängte. Heute durfte sie sich nicht ablenken lassen. Sie musste sich völlig auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrieren. Griffins Leben und das ihre, ganz zu schweigen von ihren Sinnen und ihrem Verstand, standen auf dem Spiel. Alles hing von ihrer Fähigkeit ab, ihr Talent zu kontrollieren und zu lenken.

Sie legte das Tagebuch auf einen Tisch. »Bitte, dämpfen Sie die Gaslampe«, bat sie. »Ich kann mich besser auf Traumlicht konzentrieren, wenn meine Sinne nicht von anderen Lichtquellen abgelenkt werden.«

Griffin kam ihrer Bitte nach und verdunkelte den Raum noch tiefer. »Und das Feuer?«

»Das ist kein Problem«, antwortete sie.

Griffin ging zu dem kleinen Tisch, auf dem die Leuchte stand.

»Was nun?«, fragte er.

»Dem Tagebuch entnahm ich, dass Sie mit der Annahme, dass zwischen uns ein gewisser physischer Kontakt bestehen muss, um die Lampe zum Leuchten zu bringen und die Ströme darin zu kontrollieren, recht hatten«, sagte sie und griff über den Tisch. »Nehmen Sie meine Hand, Sir.«

Seine Finger umschlossen fest die ihren. Behutsam legte sie ihre freie Hand knapp über den Kristallen auf den Rand der Lampe.

»Jetzt berühren Sie die Lampe mit der anderen Hand«, forderte sie ihn auf.

Er tat wie geheißen.

»Ich sagte schon, dass ich die Lampe schwach zum Leuchten bringen kann«, sagte sie, »doch ich bin sicher, dass nur Sie sie richtig aktivieren können.«

»Und wie?«

»Ich glaube, es geht intuitiv«, sagte sie. »Öffnen Sie Ihre Sinne völlig und tasten Sie sich in das Wellenschema der Lampe hinein.«

»Und was machen Sie?«

»Wie ich dem Tagebuch entnehme, ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Mitte gehalten wird. Werden die Ströme nicht energisch gezügelt, werden sie wild und chaotisch. Sollte das passieren, würden wir nicht überleben.«

»Mir fällt auf, dass keiner von uns weiß, was uns bevorsteht.«

»Dasselbe dachte ich auch schon«, antwortete Adelaide.

Ebenso wusste sie, dass keiner von ihnen vorschlagen würde, das Experiment abzubrechen.

Als Griffin auf die Lampe hinunterblickte, wurde sein  Alchemistengesicht von den scharfen, vom Feuer geworfenen Schatten markant betont. Er sprach nicht, doch sie spürte die Energie in der Atmosphäre nun stärker pulsieren. Noch war sein Talent nicht fokussiert, sodass die ungewöhnliche Menge Traumlicht, die er erzeugte, in harmlosen unsichtbaren Wellen im Raum um sie herum zusammenstieß und wirbelte. Die bezwingende Aura seiner Kraft drohte ihre bereits erregten Sinne in einen Sturm sinnlichen Verlangens zu stürzen. Sie kämpfte darum, ihre Reaktion zu kontrollieren und wusste, dass Griffin denselben inneren Kampf ausfocht.

»Es ist die Lampe«, sagte sie ruhig, als wüsste sie tatsächlich, was sie sagte. »Die Energie, die sie sogar in diesem nicht leuchtenden Zustand aussendet, scheint auf unsere Sinne eine merkwürdige Wirkung auszuüben. Achten Sie nicht darauf.«

Er sah sie über den Rand der Lampe hinweg an. Einige Herzschläge lang konnte sie sich nicht rühren, so sehr brachte die Glut in seinen Augen sie aus der Fassung.

»Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, ich finde aber, dass das Ignorieren dieser Empfindungen keine Option ist«, sagte er. »Wir machen am besten rasch weiter.«

Benommen von der Leidenschaft in seinen Augen stockte ihr einen Moment lang der Atem. Schließlich schluckte sie schwer, um ihre Nerven zu beruhigen.

»Richtig«, sagte sie. »Versuchen Sie, mit dem von der Lampe erzeugten Schema in Verbindung zu treten.«

Sie spürte sofort, als er seine Energie gezielt konzentrierte. Intuitiv tat sie dasselbe mit ihrem eigenen Talent und suchte nach einem Schema im paranormalen Gewittersturm,  der in der Lampe tobte. Die Energiestufe im Raum stieg.

Die Lampe fing zu glühen an, ganz schwach zunächst, bald aber wurde sie heller und zeigte die gespenstischen Schattierungen des Ultralichts aus dem dunkelsten Bereich des Spektrums.

»Ja«, sagte Griffin in einem Ton, der leisen Triumph verriet. »Ja, jetzt kann ich es spüren.«

Ein elektrischer Schock versengte Adelaides Sinne. Erschrocken atmete sie tief durch. Griffins Hand umklammerte ihre. Sie wusste, dass der unsichtbare Blitz auch ihn getroffen hatte, doch das Aufflammen der Traumlicht-Hitze währte weniger als einen Herzschlag. Dann gerieten sie zusammen in das Gewitter.

Sie hatte das Gefühl, auf den Energieströmen zu schweben, die den Raum überfluteten. Ein berauschendes Gefühl. Nur durch den Tisch getrennt sah sie Griffins glühende Augen. Seine Hand lag wie eine Fessel um ihre und kettete sie an ihn.

Ein paranormales Feuer loderte im Inneren der Lampe, flammte und blitzte in Farben, die aus dem Herzen der Traumszenerie kamen. Wie die Flammen in der Esse eines Alchemisten verformten sie allmählich den Gegenstand. Das matt-goldene Metall wurde zuerst opak, dann durchscheinend und schließlich völlig durchsichtig. Adelaide starrte es wie gebannt an.

»Es sieht aus wie reines Kristall«, flüsterte sie.

»Die Steine«, sagte Griffin. »Sehen Sie doch.«

Die in den Rand der Lampe eingefügten Steine verloren ihr trübes Aussehen. Alle erglühten nun vor intensivem  inneren Feuer, jeder einzelne Stein erstrahlte in einer anderen Farbe des Traumlicht-Spektrums: in Diamantweiß, Bernsteingelb, in peridot- oder smaragdgrünen Tönen, in Rubinrot oder exotischen Violettschattierungen.

Ein sinnverwirrender Regenbogen aus Ultralicht überspannte den Raum, durchdrang die Wände, blitzte im Spiegel auf und erhellte das Porträt von Nicholas Winters. Am Rand von Adelaides Gesichtsfeld bewegte sich etwas. Sie nahm wahr, dass die aufgeladene Atmosphäre Haarsträhnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, in der Luft schweben ließ.

Sie studierte die von der Lampe produzierten Strömungen, sah da und dort Stellen, wo die Wellenlängen nicht mit Griffins eigenem Schema übereinstimmten. Die Strahlung der Lampe übertraf alles bisher Erlebte, doch es war durchwegs reglose Traumenergie. Plötzlich wusste sie intuitiv, dass nun eine gewisse Feinabstimmung angebracht war.

Sie drängte deshalb die nicht korrekt oszillierenden Teile der Strömung in ein Schema, das jenem von Griffin entsprach. Es war eine subtile, heikle Arbeit. Wie das Stimmen eines Klaviers, dachte sie entzückt über diesen Vergleich. Man wusste einfach, wenn man es richtig getroffen hatte.

Ihrer Vorgangsweise nun ganz sicher nahm sie die kleinen Korrekturen rasch vor und ließ dabei Griffins Hand nicht los. Er seinerseits schien nicht wahrzunehmen, was vor sich ging. Er stand reglos da und starrte die Lampe wie hypnotisiert an.

Ein Hochgefühl durchströmte sie, als sie die letzte der  etwas phasenverschobenen Strömungen abstimmte. Die verschiedenen Schemata waren nun richtig aufeinander abgestimmt. Wie Sphärenmusik, dachte sie. Schon wollte sie Griffin sagen, dass ihre Arbeit getan wäre und er die Kraft der Lampe dämpfen könne.

Die Worte kamen ihr nie über die Lippen. Energie explodierte in den Wellenlängen, die zwischen Griffin und der Lampe spielten. Griffin stieß ein ersticktes, gequältes Stöhnen aus. Seine Augen schlossen sich, sein Körper erbebte heftig unter dem Wirbelsturm, der zwischen ihm und der Lampe tobte. Seine Hand umklammerte ihre, als wäre sie sein Rettungsanker in diesem Tosen.

Die Lampe wird ihn töten, dachte sie voller Entsetzen. Das ist meine Schuld.

»Griffin«, sagte sie. »Hören Sie zu, Sie müssen dem ein Ende machen. Nur Sie können die Lampe anzünden, nur Sie können sie zum Erlöschen bringen. Ich kann das Schema konstant halten, Sie aber müssen die Wellen drosseln. Verstehen Sie? Rasch, jetzt gleich.«

Er öffnete die Augen und sah sie durch den Sturm von Schatten und tobendem Traumlicht an. Alles an ihm brannte vor Kraft. An der Energie, die ihn umgab und lähmte, war etwas dunkel Sinnliches und durch und durch Männliches.

»Ich verstehe«, sagte er. Die Worte kamen leise, heftig und frohlockend. »Sie sind die Herrin der Lampe, und Sie gehören mir.«

»Ich glaube, die Energie der Lampe wirkt sich auf alle Ihre Sinne aus«, stieß sie bestürzt hervor. »Griffin, Sie müssen versuchen, sich zu konzentrieren.«

Sein Lächeln war träge und verführerisch. Einen Augenblick lang glaubte sie, alles wäre verloren. Dann aber spürte sie erleichtert, dass er seine eigene Energiestufe absenkte. Langsam und gezielt unterdrückte er die verheerenden Wellen des Traumlichts.

Der Ultralicht-Regenbogen verblasste, die Steine verloren ihr inneres Feuer. Die Lampe erlosch. In Sekundenschnelle verlor sie ihre Transparenz und wurde wieder undurchsichtig und schließlich zu festem Metall.

In Griffins Augen aber brannte noch immer ein fiebriger Glanz. Er ging um den Tisch herum und auf Adelaide zu. Erregung erfasste sie.

Als er sie in die Arme zog, konnte sie ihm ebenso wenig widerstehen, wie sie die Gezeiten hätte aufhalten können.
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Er brannte heißer als die Lampe, und seine gesamte Energie richtete sich auf Adelaide. Das Verlangen, ihr seinen Stempel aufzudrücken, sie auf elementarste Weise an sich zu binden, war in ihm seit jenem ersten Augenblick psychischen Erkennens in der Museumsgalerie gewachsen. Nun drängte es nach Erfüllung.

»Adelaide«, sagte er. »Adelaide.«

»Ja«, hauchte sie.

Er zog sie an sich und drückte sie mit seinem gesunden Arm an seine Brust, um sie zu küssen. Ihre Arme legten sich um seinen Nacken, als läge ihr ebenso verzweifelt an einer innigen Berührung.

Er spürte, wie die Glut des Kusses sie beide entflammte, Adelaides halb erstickter, leidenschaftlicher Aufschrei war wie Sirenengesang. Als sich ihr Mund unter seinem öffnete, war er verloren.

Er schaffte es, den vorderen Verschluss ihres Kleides zu öffnen und ihr das steife Oberteil von den Schultern und über die Hüften nach unten zu schieben. Ihre Röcke sanken um ihre Fesseln zu Boden. Er löste ihren Unterrock, der wie Schaumgekräusel auf dem Boden landete. Nun stand sie in einem dünnen Hemd und in flachen, schwarzen Pantoffeln aus Satin vor ihm.

»Ich kann nicht mehr warten«, stöhnte er an ihrer Kehle.

»Deine Schulter.«

»Die ist in Ordnung.«

Das heftige Verlangen ließ seine Hände zittern, als er eine der zusammengefalteten Decken vom Sofa nahm, sie entfaltete und auf den Teppich vor dem Feuer warf. Er zog seine niedrigen Stiefel aus, knöpfte seine Hose auf und öffnete sein Hemd.

»Nie habe ich etwas so dringend gebraucht«, sagte er. Er entledigte sich hastig seiner Kleidung. »Es ist, als hätte mich ein Fieber erfasst, von dem nur du mich erlösen kannst.«

Mit einem leisen Seufzer legte sie sich auf die Decke. Er ließ sich neben ihr nieder, schob ihren Hemdsaum hoch und kniete zwischen ihren Beinen nieder. Der Geruch ihrer Erregung berauschte seine bereits entflammten Sinne. Ihre Knie hoben sich und luden ihn zu sich ein. Auf seinen heilen Arm gestützt beugte er sich über sie.

Sie war so feucht, heiß und voll, dass es ihm den Atem raubte. Als er tief in sie eindrang, wölbte sie sich ihm entgegen. Er zwang sich, sich zurückzuziehen, um sogleich wieder tiefer einzudringen. Unsichtbare Flammen loderten auf und drohten ihn zu verzehren. Er blickte auf Adelaides Antlitz hinunter. Ihre Augen waren gegen die Energiewellen geschlossen, die zwischen ihnen, um sie und durch sie wogten.

»Adelaide, sieh mich an«, sagte er rau.

Sie hob die Lider nur halb. In ihren Augen loderte eine Kraft, die sich mit seiner messen konnte.

»Griffin«, flüsterte sie.

Sein Name von ihren Lippen gesprochen kostete ihn den Rest seiner Beherrschung. Wieder drang er in sie ein. Der Höhepunkt durchschoss ihn und alle seine Sinne und führte ihn über alles hinaus, was er je gekannt hatte. Adelaide verfiel unter ihm in Zuckungen.

»Griffin«, wiederholte sie, diesmal völlig außer Atem.

Zusammen flogen sie ins Zentrum des tobenden Sturmes.
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Langsam setzte sie sich auf und blickte auf Griffin hinunter. Bäuchlings daliegend, das Gesicht vom Feuer abgewendet, schlief er ganz fest und träumte, doch sie konnte keine Albtraumenergie spüren.

Vorsichtig löste sie sich aus seinen Armen. Etwas Bedeutendes hatte sich ereignet, als sie die Lampe endgültig abgestimmt hatte. Sie war davon ausgegangen, dass nach Korrektur der Abweichungen in den oszillierenden Rhythmen Griffins Traumlichtströmungen in das für ihn normale Schema übergehen würden, doch sie war fast sicher, dass dies nicht geschehen war.

Der Schlüssel muss im Schloss richtig umgedreht werden.

Guter Gott, was habe ich getan?

Sie erhob sich unsicher, raffte ihre Sachen an sich und zog sich im Licht des niederbrennenden Feuers an. Als sie das Oberteil ihres Kleides zugeknöpft hatte, atmete sie tief durch und öffnete vorsichtig ihre Sinne.

Griffins Traumspuren waren überall im Raum, doch es war die Fährte von Fußabdrücken vom Tisch mit der Lampe zu der Decke vor dem Kamin, die bewirkte, dass sie den Atem anhielt. Die leuchtende Energie in den Spuren war bedrohlicher und mächtiger als jene, die in den andern psychischen Spuren glühte.

Plötzlich wusste sie, dass sie Griffin vor dem Schicksal, das er fürchtete, nicht bewahrt hatte. Wenn er erwachte, würde er entdecken, dass er nun ein richtiger Zerberus war.

Sie versuchte, sich über die Folgen klar zu werden, doch aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht konzentrieren. Eine wachsende Woge des Unbehagens zerrte an ihren Nerven. Ein schöner Zeitpunkt für einen Nervenzusammenbruch, dachte sie. Sie musste verstehen, was passiert war, als sie mit der Lampe arbeitete, damit sie es Griffin erklären konnte. Aber wie sollte sie eine Situation wie diese erklären? Verzeih, aber du bist nun offiziell laut Definition der Arcane Society ein psychisches Ungeheuer?

Griffin rührte sich auf der Decke. Erschrocken fuhr sie zusammen und drehte sich rasch zu ihm um.

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und betrachtete sie mit der trägen Befriedigung eines satten Löwen.

»Du bist so schön«, sagte er.

Sie errötete. Dass sie keine Schönheit war, wusste sie, empfand jedoch die Tatsache, dass er sie anziehend fand, geradezu lächerlich angenehm. Allein sein Blick genügte, dass sie sich schön fühlte. Doch sobald sie ihm erklärt hätte, dass sie versagt hatte, würden seine Ansichten sich zweifellos ändern. Sie fasste sich.

»Griffin, ich muss dir etwas erklären. Es ist ziemlich kompliziert«, sagte sie.

Er stand auf und ging daran, sich anzukleiden.

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte er.

»Nicht nötig, wirklich«, sagte sie hastig. »Es ist vielmehr so, dass...«

Sie sprach nicht weiter, weil er auf sie zuging, während er seine Hose zuknöpfte. Knapp vor ihr blieb er stehen, umfasste ihr Kinn mit einer Hand und hob ihr Gesicht zu einem besitzergreifenden Kuss an. Als er vorbei war, musste sie sich ermahnen weiterzuatmen.

»Was zwischen uns geschah, war nicht eben von Romantik geprägt«, sagte er. »Nächstes Mal wird es anders sein, das schwöre ich.«

Sie schluckte hart. »Nächstes Mal? Nun, was das betrifft, Sir...«

»Griffin.« Sein Lächeln war träge und sinnlich.

»Griffin. Vielleicht sollten wir das Geschehene als Folge der Strahlung der Lampe ansehen. Sie schien auf unsere Sinne eine erregende Wirkung auszuüben.«

»Was für ein Unsinn, alles auf die Lampe zu schieben«, sagte er aufgeräumt. »Ich begehrte dich vom ersten Augenblick an. Ach, übrigens, wenn wir schon von dem verdammten Ding sprechen, du hast mir nie gesagt, wie es in deinen Besitz gelangte.«

Sie zwinkerte überrascht. »Ich sagte schon, dass ich sie bekam, als ich fünfzehn war.«

»Ja, das sagtest du.« Er strich sich das Haar aus der Stirn. »Aber woher hast du sie? Die Lampe gehört nicht zu den Dingen, über die man in einem Altwarenladen stolpert.« Er warf einen Blick zur Lampe. »Oder doch?«

»Spielt das denn eine Rolle?«

»Ich weiß nicht. Aber ich hätte gern eine Antwort.«

Sie nahm sich zusammen und straffte die Schultern. Es war unvermeidlich, dass er früher oder später diese Frage stellte.

»Ich stieß in einem Bordell auf sie.« Ihre Antwort forderte ihn heraus, aus ihren Worten den auf der Hand liegenden Schluss zu ziehen.

Ungläubiges Erschrecken flammte in seinen Augen auf. »Was zum Teufel hattest du in einem Hurenhaus zu suchen?«

Sie schob ihr Kinn vor. »Ich dachte, ich hätte schon erwähnt, dass ich meine Eltern mit fünfzehn verlor. Sie hinterließen mir ein beträchtliches Vermögen, das vom Anwalt meines Vaters verwaltet wurde. Es vergingen keine zwei Monate, da war er mit dem Geld verschwunden.«

»Und dich hat es in ein Bordell verschlagen?«, fragte er nun schon sanfter.

Sie kniff die Augen zusammen. »Sei versichert, dass ich mich dort nicht um Anstellung bewarb.«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass du freiwillig gingst.«

»Ich glaube, der Anwalt war es, der mich an das Bordell verkaufte.«

»Dieser elende Schuft«, sagte Griffin sehr leise.

»Ich dachte, man würde mich auf ein Internat schicken.«

Energie flammte in der Atmosphäre auf.

»Ich werde jeden töten, der dich dort anfasste«, sagte Griffin tonlos.

Sie war so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug. Er meint wirklich, was er sagt, dachte sie. Sie hatte immer gewusst, dass in ihm etwas sehr Gefährliches verborgen war, doch es war das erste Mal, dass sie die durch die dunklen Gewässer gleitende Haifischflosse erblickt hatte.

Ein bisher unbekanntes Gefühl erfasste sie. Lange auf sich allein gestellt hatte sie sich auf niemanden verlassen können und war immer auf der Hut gewesen. Nun fand sie es unglaublich, dass dieser Mann gewillt war, jede Menge Morde an ihm unbekannten Männern zu begehen, nur um sie zu rächen. Mit der Handkante wischte sie sich die Tränen aus den Augen und brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Wie romantisch. Das hat noch niemand zu mir gesagt. Gottlob ist Gewalt nicht nötig. Ich musste in dem Bordell nie arbeiten.«

Er sah sie unverwandt an. »Erzähl weiter.«

»Am zweiten Tag nach meiner Ankunft erfuhr ich, dass ein Mann namens Smith mich für den Abend für sich reserviert hatte. Ich wusste, dass ich nur eine einzige Fluchtchance hatte, und versteckte mich im Schrank. Als Smith kam, hatte er eine große Tasche bei sich. Ich spürte die Energie, die aus der Tasche drang, hatte aber keine Ahnung, was sich darin befand.«

»Er hatte die Lampe bei sich?« Griffin konnte es nicht glauben.

»Ja.«

»Verdammt«, stieß Griffin leise hervor. »Das heißt, dass Smith dich kaufte, weil er eine Traumlicht-Deuterin brauchte. Irgendwoher wusste er, dass du die Gabe besitzt. Er wollte die Lampe aktivieren.«

»Ja, das glaube ich auch. Er war aber nicht absolut sicher, dass ich die Energie beherrschen könnte. Er glaubte, er müsste erst mit mir ins Bett gehen, faselte etwas von einem Test.«

»Dieser Mistkerl. Er glaubte diesen Teil der Legende.« 

Sie warf einen Blick auf die zerknüllte Decke auf dem Boden hinter ihm und zog die Brauen hoch. »An der Theorie, dass eine sexuelle Beziehung nötig ist, scheint doch etwas Wahres zu sein. Jedenfalls ist es nicht ausgeschlossen. Leidenschaft erzeugt sehr viel psychische Energie. Vielleicht ist das der Schlüssel.«

Er hörte ihr nicht mehr zu, sondern hielt ihr mit einer Hand den Mund zu.

»Leise«, flüsterte er.

Es war ein Befehl, und sein Ton klang kalt wie ein Grab. Sie nickte einmal zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

Er nahm die Hand von ihrem Mund, ohne sie anzusehen, da seine Aufmerksamkeit der Tür galt. Die von Kampfbereitschaft kündende Spannung in ihm ließ die Atmosphäre erbeben.

Sie wollte schon fragen, was ihn beunruhigte. Die Hunde hatten nicht angeschlagen, keines der vielen an Fenstern und Türen angebrachten Glöckchen hatte geklingelt, doch dann sträubten sich ihre Nackenhaare, und ihre Sinne waren so angespannt, dass sie ein Surren zu hören glaubte.

Mit bloßen Füßen lautlos über den Teppich gleitend bewegte Griffin sich in der Dunkelheit auf das Fenster zu.

Sekunden später hörte sie ein leises Quietschen, das ihr verriet, dass er ein Schubfach aufgezogen hatte. Sie sah den Revolver erst, als er wieder neben ihr vor dem Kamin stand. Er führte seinen Mund nahe an ihr Ohr.

»Verschließ die Tür hinter mir und verlass den Raum nicht, bis ich wieder da bin«, flüsterte er.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, schlich er zur Tür. Sie spürte das Knistern von Energie in der Atmosphäre und  konnte Griffin plötzlich nicht mehr deutlich sehen. Er hatte seine Schattenhülle um sich gezogen und war nun fast unsichtbar.

Als er den Schlüssel im Schloss herumdrehte, hörte sie es mehr, als dass sie es gesehen hätte. Das leise metallische Schürfen hallte in ihren Ohren laut wie ein Schuss.

Griffins Schattengestalt drückte sich an die Wand und öffnete langsam die Tür.

»Jed?« Griffin klang erleichtert und ein wenig irritiert. »Verdammt, du hast mir einen Schrecken eingejagt. Was soll das? Ich sagte, dass ich nicht gestört werden möchte. Ist etwas?«

Adelaide spähte hinaus und sah Jed. Die einzige Wandleuchte spendete gerade so viel Licht, dass man seine zierliche, drahtige Gestalt und das Narbengesicht ausmachen konnte. Heiße Spuren versengten den Boden zu seinen Füßen.

Jed griff langsam in seine Jacke.

»Achtung, das ist nicht Jed!«, rief sie aus.
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»Runter!«, rief Griffin Adelaide zu.

In Erwartung, dass geschossen wurde, feuerte er selbst zweimal durch die Türöffnung, um sich Deckung zu verschaffen und dann die Tür zuzuwerfen.

Das Gegenfeuer von Jeds Doppelgänger blieb aus. Er sank mit einem Aufschrei zu Boden. Der Gegenstand, den er aus seiner Jackentasche gezogen hatte, erglühte blutrot in seiner Faust.

»Er ist bewaffnet«, rief der falsche Jed einem unsichtbaren Komplizen zu.

Ein zweiter Mann, der sich mit der Anmut eines Jagd-Talents bewegte, erschien im Korridor. Auch er hatte einen faustgroßen Gegenstand in der Hand, der höllisch rot glühte. In der anderen Hand hielt er etwas, das aussah wie eine Kanonenkugel.

Er rollte die Kugel über den Boden durch die sich rasch schließende Tür, ehe diese ins Schloss fiel und Griffin den Schlüssel umdrehte.

Die gedämpften Stimmen der beiden Eindringlinge waren durch das dicke Holz der Tür zu hören.

»Jetzt sitzt er drinnen in der Falle«, sagte der Jäger. »Es wird nicht lange dauern. Der Nebel wirkt rasch. In wenigen Minuten ist er bewusstlos.«

»Die Frau ist bei ihm«, antwortete der andere.

»Das macht es noch einfacher. Was war denn los? Du hast doch ausgesehen wie dieser Bastard oben.«

Der Erste ist ein Illusions-Talent, dachte Griffin. Das erklärte einiges.

»Die Frau hat die Täuschung erkannt«, murmelte der Illusionist. »Irgendwie wusste sie es.«

Die Kugel auf dem Teppich gab ein Zischen von sich. Griffin ließ sie nicht aus den Augen, während er sich Adelaide näherte. Aus dem dunklen Metallbehälter stieg eine feine weiße Wolke, die aussah wie gewöhnlicher Rauch. Seine gespannten Sinne prickelten warnend. Er roch den sonderbar süßen Duft, den der weiße Nebel verströmte. Langsam begann der Raum, sich um ihn zu drehen.

Ohne den pochenden Schmerz in seiner Schulter zu beachten, nahm er die Lampe vom Tisch und ging zur wartenden Adelaide. Sie sah ihn fragend an. Er deutete auf die Wand, an der das Porträt von Nicholas Winters hing.

Adelaide schnüffelte leicht und zog rasch ein Taschentuch aus einer Rocktasche.

»Halte das vor dein Gesicht«, flüsterte sie. »Man darf den Dunst nicht einatmen.«

Er reichte ihr die Lampe und schob den Revolver in seinen Hosenbund. Seinen Hemdsaum vor das Gesicht haltend benutzte er die freie Hand, um das Bild zur Seite zu schieben.

Der Raum drehte sich und schwankte um ihn herum, doch er schaffte es, die Ritze in der Wand zu finden. Er drückte einen verborgenen Hebel. Versteckte Angeln quietschten leise. Ein Teil der Mauer schwang nach innen  auf. Kalte Luft wehte aus dem Geheimgang in die Bibliothek und verdrängte die giftigen Dämpfe.

»O Gott«, murmelte Adelaide, die nun zum ersten Mal ängstlich klang. »Ein Tunnel. Das hätte ich mir denken können. In engen Räumlichkeiten bekomme ich Zustände.«

»Leider hast du heute keine andere Wahl.«

»Ja. Ich sehe es ein.«

»Keine Angst, wir gehen nicht weit.«

Zum Glück widersprach sie nicht. Gebückt betrat sie die dunkle Öffnung. Er folgte ihr und zog die Mauer hinter ihnen zu.

Die Geheimtür schloss sich ächzend. Nun waren sie von völliger Finsternis umgeben. Er tat einen vorsichtigen Atemzug. Die Luft im Gang war abgestanden, vom Gas war aber nichts zu spüren.

»Keine Bewegung«, mahnte er.

»Keine Angst, ich halte still«, sagte Adelaide. »Ich kann meine Hand nicht vor Augen sehen. Aber wie lange meine Nerven es hier in der Dunkelheit aushalten, weiß ich nicht, Griffin.«

Er strich ein Streichholz an und entfachte eine Kerze. Die Flamme tanzte über die Tunnelwände.

»Besser?«, fragte er.

Aus ihren Augen sprach Angst, als sie um sich blickte. »Nicht wirklich. Aber eine Weile werde ich es wohl aushalten, wenn ich meine Sinne aktiviere. Jetzt verstehe ich, was du meintest, als du sagtest, dieses Haus berge viele Geheimnisse.«

»Die Mönche legten in dem Gemäuer Geheimgänge  an. Eigentlich erwarb ich wegen dieser Gänge die Anlage vor etlichen Jahren. Da eine Festung nie hundertprozentig uneinnehmbar ist, dienten diese Gänge als letzte Verteidigungslinie und nötigenfalls als Fluchtweg. Komm, wir müssen uns beeilen.«

Sie folgte ihm den langen Gang entlang. »Sind wir denn auf der Flucht?«

»Noch nicht. Ich möchte das Paar überrumpeln.«

»Wie denn?«

»Diese Gänge verlaufen durch alle alten Mauern des Hauses. Es gibt mehrere Ausgänge. Einer führt in die Küche. Den werde ich nehmen.«

»Die Männer kamen, um dich zu töten.«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Luttrell?«

»Es wäre keine große Überraschung, wenn es sich herausstellen sollte, dass er den Cemetery Truce für hinfällig hält. Da ich immer schon sicher war, dass dieser Zeitpunkt früher oder später kommen würde, wusste ich auch, dass ich ihn eines Tages töten müsste. Aber es gibt auch eine andere Möglichkeit.«

»Arcane?«, fragte sie wachsam.

»Beide Eindringlinge sind sehr starke Talente. Sie waren mit Giftgas bewaffnet und hatten sonderbare rote Kristalle bei sich. Das sieht nicht nach Luttrell aus, da er sich lieber an althergebrachte Methoden hält. Diesen Überfall inszenierten ein paar Möchtegern-Psychoalchemisten.«

»Was sagtest du eben von roten Kristallen?«

»Jeder Eindringling hatte einen. Es ist anzunehmen, dass sie auch als Waffen eingesetzt werden können.«

»Hör zu, Griffin, ich glaube, diese roten Kristalle könnten dazu dienen, die natürliche Energie eines Menschen zu bündeln und zumindest vorübergehend zu steigern.«

»Was meinst du damit?«

»Mr Smith, der Mann mit der brennenden Lampe, hatte auch einen. Glaub mir, diese Kristalle sind gefährlich.«

»Nach allem, was in der Bibliothek geschah, glaube ich dir aufs Wort.«

Das Licht fiel flackernd auf den Stein, der den Mauerteil markierte, der sich in die Küche öffnete.

Adelaide trat vor und stand nun neben ihm. Im flackernden Licht wirkten ihre Augen gehetzt.

»Griffin, du musst noch etwas wissen, ehe du dich mit diesen beiden Männern einlässt«, flüsterte sie.

»Was denn?« Er drückte auf das Dreieck auf dem gekennzeichneten Stein.

»Ich glaube, du besitzt noch immer dein zweites Talent. Eigentlich bin ich ganz sicher.«

Er erstarrte. »Du hast die Lampe aktiviert. Ich spürte die Wirkung.«

»Ich konnte sie aktivieren, aber es ist mir nicht gelungen, den Prozess rückgängig zu machen. Ich glaube, mir gelang so eine Art Feinabstimmung, wenn du weißt, was ich meine. Zweitens glaube ich, dass wir den Schlüssel im Schloss herumdrehten, als wir...« Sie sprach nicht weiter.

»Verflucht...«, murmelte er.

Es war nicht der Zeitpunkt, sich mit der Tatsache zu befassen, dass sein Untergang nicht abgewendet war. Dafür war später Zeit, vorausgesetzt, er besaß dann noch genug  Verstand, um an seine Zukunft zu denken. Sein vorrangiges Anliegen war nun Adelaide.

»Ich weiß, dass es nicht das ist, was du hören wolltest«, sagte sie ernst. »Aber ich bin überzeugt, dass alles, was ich tat, zu deinem Besten war.«

»Hast du eine Ahnung, wie viel Zeit mir bleibt, ehe ich wahnsinnig werde?«, fragte er, verwundert, wie ruhig er war, fast so, als wäre es ein theoretisches Problem.

»Du wirst nicht wahnsinnig werden.«

»Das besprechen wir später, wenn ich dann noch imstande bin, ein vernünftiges Gespräch zu führen. In unserer momentanen Situation kommt uns mein zweites Talent jedenfalls sehr gelegen.«

»Griffin, warte...«

»Du bleibst hier. Wenn ich draußen bin, drückst du auf den gekennzeichneten Stein. Die Wand wird sich wieder schließen. Die beiden Eindringlinge werden die Geheimgänge in diesem Haus nie entdecken. Hier bist du in Sicherheit, bis sie verschwinden. Wenn du hinausgehst, kümmer dich um Mrs Trevelyan und meine Männer.«

»Ja, natürlich.«

»Danach musst du Jones & Jones benachrichtigen.«

»Wie bitte?«

»Mach Caleb Jones klar, dass du die Lampe ausliefern möchtest. Ich traue Arcane nicht, wenn es um meine Sicherheit geht, die Jones’ aber halten sich an ihren eigenen Ehrenkodex. Sie haben keinen Grund, dir zu schaden, wenn sie die Lampe bekommen.«

»Na gut.« Sie fasste nach seiner gesunden Schulter. »Aber versprich mir, dass du sehr vorsichtig sein wirst.«

Er gab keine Antwort. Es hatte keinen Sinn, etwas zu versprechen, das er nicht halten konnte. Stattdessen beugte er sich vor und streifte ihren Mund leicht mit seinen Lippen.

»Ich werde dich nie vergessen, Adelaide Pyne«, sagte er. »Selbst wenn es mir bestimmt ist, den Rest meiner Tage im Irrenhaus zu verbringen.«

»Verdammt, Griffin, du wirst nicht verrückt werden«, fuhr sie ihn an. »Ich möchte kein Wort mehr davon hören.«

Ihr Zorn wirkte belebend auf ihn. Mit unmerklichem Lächeln griff er in seine Tasche. »Hier. Nimm das.«

»Was ist das?«

»Zwei weitere Kerzen, nur für den Fall, dass du hier lange ausharren musst.«

»Ach.« Sie schien merkwürdig enttäuscht, doch sie korrigierte sich sofort: »Danke. Sehr umsichtig.«

Er hatte das Gefühl, dass sie als Abschiedsgeste etwas anderes erwartet hatte. Es war ein romantischer Gedanke. Aber wenn er nicht wiederkehrte, würde sie die Kerzen viel nützlicher finden als einen Ring oder ein besticktes Taschentuch.

Er drückte fest auf den bezeichneten Stein. Tief in der Wand knarrten gedämpft Zahnräder und Hebel. Ein halbdunkler Spalt erschien, wurde breiter und gab den Blick auf einen langen Küchentisch und das vom Mond erhellte Fenster frei.

Er ließ Adelaide im Eingang stehen und trat hinaus in die Küche. Merkwürdig war, dass er sich körperlich besser fühlte als seit Langem. Er war konzentrierter und Herr  seiner Sinne. Kein Zweifel, so fühlten sich Irre, während sie immer tiefer ins Dunkel abglitten.

Er raffte eine Tarnung bietende Hülle aus Schatten um sich, ging barfuß durch die Küche und hinaus auf den Flur. Ein Hochgefühl erfasste ihn, als er sein Talent in vollem Umfang öffnete. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es ihm bestimmt war, seine Energie zu nutzen. Die Natur wollte, dass er es so anwendete wie seine anderen Sinne.

Das Jagd-Talent mit seinem übernatürlichen Gehör erspürte ihn zuerst.

»Na, was haben wir denn da?«, wisperte es leise aus der Dunkelheit vor der Tür zur Bibliothek. »Es sollten doch angeblich nur drei Wachen im Haus sein.«

Der Jäger trat aus dem spärlich erhellten vorderen Flur. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit eines Wolfes, der sich auf seine Beute stürzt. Das Licht der niedrig brennenden Wandleuchte enthüllte ein grausames Grinsen und ließ das Messer in seiner Hand aufblitzen. Ein grellroter Schein drang zwischen den Fingern seiner anderen Hand hervor. Energie pulsierte heftig in der Atmosphäre.

Griffin hielt seinen Schuss zurück. Bei einem Ziel, das sich so rasch bewegte, war ein genaues Zielen unmöglich. Er steigerte sein Talent und zog weitere Schatten um sich.

Der Jäger aber zögerte nicht. Ohne die geringsten Anzeichen von Verwirrung oder Verblüffung stürzte er vor. Der rote Kristall erglühte heiß.

Der Halunke kann mich dank seiner gesteigerten Para-Sinne sehen, dachte Griffin. Ebenso gut könnte ich im Scheinwerferlicht auf einer Bühne stehen.

Der Eindringling war nun knapp vor ihm, ein zielgenauer Schuss war unmöglich. Er betete darum, dass Adelaide recht hätte und er sein zweites Talent noch besaß.

Er griff in den dunkelsten Bereich des Traumlicht-Spektrums. Es gab Dinge, die sogar ein Jäger fürchtete, Dinge, die nur im Reich der Albträume lebten.

Jetzt war der Jäger nahe, so nahe, dass Griffin sich problemlos auf dessen Aura einstellen konnte. Er ließ sein Talent wie eine Peitsche ausschwingen.

Der Jäger kam taumelnd zum Stehen. Schmerzhafte Krämpfe ließen seinen Körper erstarren, seine wild schlagenden Arme rangen mit einem unsichtbaren Dämon. Er schrie wie eine in den Rachen der Hölle stürzende Seele, schrie, bis sein Gebrüll von den Steinmauern widerhallte. Sein Schrei schien eine ganze Ewigkeit zu währen, ehe er verstummte und auf dem Boden zusammensank.

In der plötzlich eintretenden schaurigen Stille klang das Geräusch einer Bewegung hinter Griffin lauter als ein Donnerschlag.

»F... Fergus?« Das Illusions-Talent trat aus dem Frühstückszimmer. Der Mann hatte nun keine Ähnlichkeit mehr mit Jed. Gaslicht spiegelte sich in seiner Waffe und fiel auf den Kerzenhalter in seiner Hand. Den Bruchteil einer Sekunde starrte er den Mann auf dem Boden fassungslos an. »Verdammt, Fergus. Was ist mit dir?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich blitzschnell um und verschwand in der Dunkelheit.

Griffin folgte ihm. Er brauchte nur eine Sekunde, um seinen Blick zu fokussieren, doch es hatte ihn viel Energie gekostet, um den Jäger zur Strecke zu bringen. Einen  weiteren Energieverlust konnte er sich nicht leisten. Er sah gerade noch, wie die Tür zur Speisekammer hinter seiner Beute zuschwang.

Der einzige Ausgang der Speisekammer führte in die Küche.

Der Schuss ertönte, als Griffin durch die Schwingtür in die Küche trat. Angst, wie er sie in seinen schlimmsten Albträumen nicht erlebt hatte, drohte, ihn zu zerreißen.

»Adelaide!«, rief er laut. »Um Gottes willen, Adelaide.«

»Hier bin ich, Griffin.« Sie trat aus dem dunklen Verbindungsgang, in der Hand hielt sie eine Zwei-Schuss-Taschenpistole, die sie auf das Illusions-Talent richtete. Der Anblick der Waffe hatte den Mann erstarren lassen. »Ein Warnschuss kann nicht schaden, dachte ich mir, und ich lag richtig damit.«

Griffin starrte sie an. »Du solltest im Geheimgang warten.«

»Wenn ich mich recht erinnere, sagte ich, dass ich enge Räume nicht vertrage.« Sie warf einen Blick auf ihr starres Opfer. »Ich glaube, dieser Halunke wollte das Silber klauen.«
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»Gottlob seid ihr alle unversehrt.« Adelaide stellte den Wasserkessel auf den Herd. »Das Gas sollte euch nur bewusstlos machen und nicht töten.«

»Sieht aus, als hätte man Sie lebend kriegen wollen«, sagte Mrs Trevelyan. »Deshalb wurde kein tödliches Gas verwendet.«

Adelaide zuckte zusammen. »Sehr klug, Mrs Trevelyan.«

Alle hatten sich in der Küche zusammengefunden. Alle bis auf Griffin. Er verhörte die Eindringlinge, die in der Bibliothek in Gewahrsam waren. Leggett hatte berichtet, dass Fergus, der Jäger, den schweren Schock noch nicht überwunden hätte. Nach allem, was sie von seinen Traumlicht-Strömungen gesehen hatte, war Adelaide nicht sicher, dass er sich wieder völlig erholen würde.

Der Illusionist hingegen plauderte munter, schien aber nicht viel zu wissen. Fest stand nur, dass er und sein Kumpel angeheuert worden waren, um die Lampe zu stehlen und Adelaide zu entführen.

Da von ihnen nun kein Leuchten mehr ausging, lagen die beiden Kristalle, die die Einbrecher bei sich gehabt hatten, auf dem Küchentisch wie ganz gewöhnliche Briefbeschwerer aus rotem Glas.

Mrs Trevelyan, Leggett, Jed und Delbert nahmen die Bänke zu beiden Seiten des Tisches ein. Sie waren noch immer von der Wirkung des einschläfernden Gases benommen, ihre Spuren aber zeigten keine bleibenden Schäden an. Auch die Hunde waren aufgewacht, hielten sich aber noch matt und unsicher auf den Beinen. Dies hatte sie nicht gehindert, etliche große Bratenstücke zu vertilgen, die übrig geblieben waren und die Adelaide an sie verfüttert hatte.

»Ich sollte Tee machen«, jammerte Mrs Trevelyan halbherzig protestierend.

»Unsinn«, sagte Adelaide. »Den Tee mache ich heute.«

Mrs Trevelyan lächelte schwach. »Ich glaube wirklich, Sie können es mit allem aufnehmen, was daherkommt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie eine Pistole bei sich tragen.«

»Eine alte Gewohnheit aus dem Wilden Westen«, erklärte Adelaide. »Taschenpistolen und Derringer gelten als Waffen für Spieler, sie passen auch bequem in Damenröcke.«

Die Ellbogen auf den Tisch stützend hielt Delbert den Kopf mit seinen großen Händen. »Ich fasse es nicht, dass sie an uns vorbeikommen konnten, nicht zu reden an den Fallen und Warnglöckchen.«

»Meine Schuld«, sagte Griffin vom Eingang her. »Wie ich schon Mrs Pyne erklärte, kann die Abbey vielen Angriffen standhalten, niemals aber einem, wie wir ihn heute erlebten. Ganz klar, dass ich mit meinem Architekten ein Wörtchen reden muss.«

Der Scherz entlockte Delbert und den anderen ein mattes Lächeln.

»Als Erste wurden natürlich die Hunde ausgeschaltet«, fuhr Griffin fort. »Dann erklomm der Jäger das Dach und ließ die Gasbehälter durch die Kamine in die Schlafräume hinunter. Sobald alle eingeschlafen waren, brachen sie das Schloss an der Dachtreppe auf und drangen ins Haus ein.«

Jed runzelte die Stirn. »An dieser Tür ist eine Alarmeinrichtung. Wieso haben Sie nichts gehört?«

Griffin sah Adelaide an. Sie errötete eingedenk des paranormalen Gewitters, das sie in der Bibliothek entfesselt hatten.

»Wir waren anderweitig beschäftigt«, erklärte Griffin gleichmütig.

Delbert, Leggett, Jed und Mrs Trevelyan wechselten Blicke.

Delbert räusperte sich. »Kein Sicherheitssystem ist perfekt.«

»Nein«, pflichtete Griffin ihm bei.

Adelaide sah sein finsteres Gesicht und warf einen Blick auf den Boden zu seinen Füßen. Er hatte seine Stiefel angezogen, doch seine Spuren verrieten noch immer seine Erschöpfung sehr deutlich. Es musste ihn immens viel Kraft gekostet haben, Fergus aufzuhalten. Sie erkannte auch die Strömungen irritierter Energie, die ihrer Erfahrung nach eine Folge von Gewalt war. Auch Schmerz war erkennbar. Sie wusste, dass seine verletzte Schulter ihm arge Schmerzen bereitete.

Alles in allem brauchte er dringend heilenden Schlaf, doch sie war sicher, dass er keine Ruhe finden würde, ehe er die Situation nicht zufriedenstellend unter Kontrolle  hatte und die Gefahr für sie und die anderen gebannt war. Wie der Kapitän eines Schiffes würde Griffin Winters das Wohl seiner Schutzbefohlenen stets vor seine eigenen Bedürfnisse stellen.

»Wundert mich, dass die beiden bereit waren, in das Privathaus des Direktors einzubrechen«, sagte Leggett. »Wenn man bedenkt, welchen Ruf du hast, erfordert das gute Nerven. Die glaubten wohl, sie würden es mit ihren neumodischen Waffen schaffen.«

»Sie kannten die Identität des Hausbesitzers nicht«, sagte Griffin trocken. »Sie wussten nur, dass das Haus gut bewacht wird.«

Delbert schnaubte. »Das erklärt alles.«

»Derjenige, der sie anheuerte, nahm vermutlich an, dass sie den Job nicht übernehmen würden, wenn sie die Identität des Zielobjektes gekannt hätten«, setzte Griffin hinzu.

»Das würde kein vernünftiger Mensch tun«, sagte Leggett.

Jed blinzelte Griffin zu. »Konntest du den beiden etwas Brauchbares entlocken, Boss?«

»Wer sie schickte, beispielsweise?«, knurrte Delbert.

Griffin schüttelte den Kopf. »Nein. Es hat auch keinen Sinn, sie weiter zu verhören. Sie kennen die Antworten nicht, die ich brauche. Fergus weiß nicht einmal, warum er hierherkam. Der Mann mit dem Illusions-Talent heißt Nate. Er würde im Austausch gegen sein Leben zu gern Informationen liefern, bloß weiß er nicht viel. Er kann nur sagen, dass ihm und seinem Komplizen nicht nur viel Geld für die Entführung Mrs Pynes und den Diebstahl der Lampe versprochen wurde, sondern auch neue Kristalle.«

Mrs Trevelyans Mund wirkte verkniffen. »Das verstehe ich nicht. Wie kann man einen solchen Auftrag annehmen, ohne den Namen des Auftraggebers zu kennen?«

»Fergus und Nate arbeiten schon seit Jahren als Team. Sie bieten ihre Dienste gegen Bezahlung an und stellen keine Fragen. Über ihre Auftraggeber wollen sie nicht zu viel wissen. Es ist sicherer, sagt Nate.«

»Und was ist mit den Kristallen?«, fragte Adelaide.

Griffin ging zum Tisch, fasste nach einem der Steine und hielt ihn ans Licht. »Ihr Auftraggeber besorgte die Kristalle und die Behälter mit dem einschläfernden Gas. Nate und Fergus wurde geraten, ihr Talent durch die Kristalle zu fokussieren und somit ihre natürlichen Fähigkeiten zu steigern. Laut Nate trat genau dies ein. Er hätte immer schon die Gabe gehabt, sein Aussehen leicht zu verändern und einen Betrachter zu verwirren, doch so stark wie heute war es nie. Dasselbe trifft wohl auch auf Fergus zu. Er war schon immer schnell, aber nie so schnell wie mit dem Kristall.«

Das Wasser fing zu sieden an. Adelaide nahm den Kessel vom Herd und füllte die Teekanne.

»Ich spürte keine Kraft in den Kristallen«, sagte sie. »Als ich einen in die Hand nahm, um festzustellen, ob er Energie in sich birgt, fühlte er sich an wie ein Stück gewöhnliches Glas.«

»Weil er ausgelaugt war«, sagte Griffin. Er legte den Kristall wieder auf den Tisch. »Nate sagte, man hätte ihn und Fergus gewarnt, dass die Steine nicht lange wirken. Sie sollten sparsam damit umgehen.«

Jed betrachtete die roten Kristalle. »Wie eine Knarre, wenn einem die Kugeln ausgehen. Unbrauchbar.«

»Offensichtlich«, sagte Griffin.

Leggett furchte die Stirn. »Wie bekommt man frische Munition?«

Ein Schauer der Erkenntnis fuhr wie ein Flüstern durch Adelaide.

»Ich stelle mir vor, dass sie neu abgestimmt werden müssen«, sagte sie langsam und nachdenklich. »Wie ein empfindliches Musikinstrument.«

Alle sahen sie an.

»Sehr einleuchtend«, meinte Griffin. »Zweifellos weiß nur der Erfinder, wie sie gestimmt werden müssen. Auch eine Art Versicherung.«

Mrs Trevelyan war verblüfft. »Was meinen Sie damit, Mr Winters?«

Griffin sah sie an. »Versetzen Sie sich in die Lage des Mannes, der diese Kristalle einem Gespann von Straßenstrolchen wie Nate und Fergus überließ. Er gab ihnen sehr wirksame Waffen in die Hand und wollte sicher nicht, dass diese gegen ihn gerichtet werden.«

Mrs Trevelyans Augen wurden groß. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen, Sir. Solange die beiden sich immer wieder frische Munition bei ihm holen müssen, braucht er nicht zu befürchten, dass sie ihn töten, um sich die Kristalle anzueignen.«

»Ich möchte wissen, woher sie die Gasbehälter haben«, murmelte Delbert. »Mein Kopf brummt noch immer gewaltig.«

»Meiner auch«, bestätigte Mrs Trevelyan. »Und diese schlimmen Träume... ich werde noch eine ganze Weile schlecht schlafen.«

»Albträume«, sagte Jed. »So, wie ich sie noch nie hatte. Und so schrecklich real.«

»Tatsache ist, dass ich mich jetzt vor dem Einschlafen fürchte«, setzte Leggett hinzu.

»Um die Albträume kümmere ich mich«, sagte Adelaide leise.

Die Männer sahen sie an.

Sie lächelte. »Ich kann das.«

»Wo bekommt man ein so scheußliches Gas?«, fragte Jed.

»Das möchte ich auch gern wissen«, sagte Griffin.

»Es gibt gewiss Chemikalien wie Chloroform und Gase wie Lachgas, die Bewusstlosigkeit herbeiführen können«, sagte Adelaide. »Aber noch nie habe ich von einer Substanz gehört, die so wirkt wie heute dieses Gas.«

Sie nahm die Kanne und schenkte das halbe Dutzend Teetassen auf dem Tisch voll.

Jed sah ihr mit offenkundiger Bewunderung zu. »Noch nie traf ich eine Frau, die schießen kann, Mrs Pyne.«

»Ich tingelte jahrelang mit Monty Moore’s Wild West Show durch den Westen Amerikas«, erklärte sie und stellte die Teekanne ab. »Eine der beliebtesten Nummern lieferte Monty Moore mit seiner Treffsicherheit. Ich war seine Assistentin. Er war so nett und brachte mir den Umgang mit den verschiedensten Feuerwaffen bei.«

Delberts Miene erhellte sich »Von Monty Moore hörte ich schon. Letztes Jahr brachte die Presse Berichte über seine Kunststücke als Scharfschütze. Seine Assistentin wirft eine Spielkarte in die Luft, und er schießt drei Löcher hinein, ehe sie auf dem Boden auftrifft.«

»Noch dazu vom Rücken eines galoppierenden Pferdes aus«, ergänzte sie.

Griffin zog die Brauen hoch. »Womöglich sollen wir auch glauben, dass Sie Anteile an einer hübschen kleinen Goldmine in Kalifornien besitzen, die Sie uns gern zum Freundschaftspreis verkaufen wollen?«

Sie lächelte. »Ich gebe ja zu, dass Monty vorsichtshalber Löcher in die Karten bohrte, ehe ich sie für ihn in die Höhe warf. Aber er war wirklich ein fabelhafter Schütze und Publikumsliebling. Tatsächlich bin ich der Meinung, dass er ein psychisches Talent für das Geschäft hatte, obwohl ich nicht glaube, dass ihm das bewusst war.«

»Ein paranormales Talent für den Umgang mit Waffen?«, fragte Leggett neugierig. »Sehr praktisch.«

»Glauben Sie mir, ich hätte mich nie bereit erklärt, die Äpfel zu halten, die er mir aus der Hand schoss, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass er für seine Kunst eine echte Begabung besaß.«

Griffin schloss kurz die Augen wie im Gebet und sah sie dann an. »Du hast Zielscheiben für einen Kunstschützen gehalten? Eine Vorstellung, die meinen Nerven nicht zuträglich ist.«

»Du wirst es überleben.« Sie reichte ihm die letzte Tasse. »Was geschieht jetzt mit den beiden Gefangenen? Werden sie der Polizei übergeben?«

Jed, Leggett und Delbert starrten Adelaide an, als hätte sie wirres Zeug geredet, doch es war Mrs Trevelyan, die aussprach, was an ihrer Frage so unsinnig war.

»Er kann doch wohl kaum zur Polizei gehen, oder?«, erklärte Mrs Trevelyan. »Mr Winters ist schließlich ein Verbrecherboss.  Ein Mann in seiner Position ruft bei einem Einbruch in sein Haus nicht Scotland Yard zu Hilfe.«

»Verzeihung«, murmelte Adelaide. »Ich vergaß mich.«

Griffin ignorierte diesen für ihn nebensächlichen Dialog.

»Ich habe mir schon überlegt, wie wir mit Fergus und Nate verfahren«, sagte er. »Am einfachsten ist es, sie freizulassen.«

Mrs Trevelyan sträubte sich. »Nach allem, was sie hier anrichteten?«

Griffin nahm seine Tasse in beide Hände. »Etwas sagt mir, dass sie alles daransetzen werden, um zu verschwinden.«

Delbert verzog das Gesicht. »Wenn sie wissen, was gut für sie ist, werden sie genau dies tun.«

»Mich interessiert, wer sie suchen wird, nachdem sie hier verschwunden sind«, sagte Griffin.

Leggett raffte sich mühsam auf. »Ich werde sie beschatten lassen, Boss. Gib mir eine halbe Stunde, ehe du die beiden freilässt, damit ich ein paar Leute auf sie ansetzen kann.«

Griffin sah Adelaide an. »Jetzt habe ich ein paar Fragen an Sie, Mrs Pyne. Unter vier Augen.«






 23. KAPITEL

Sie gingen in die Bibliothek und schlossen die Tür. Ein kalter Luftzug wehte durch das Fenster, das geöffnet worden war, um die letzten Reste des Gases zu vertreiben.

Adelaide blieb mitten auf dem Teppich stehen. Wilde Erinnerungen ließen ihr das Blut in den Kopf steigen. Sie wäre nie wieder imstande, den Raum zu betreten, ohne daran zu denken, was dort geschehen war. Es stand zu vermuten, dass sie ihr Leben lang täglich an die leidenschaftliche Begegnung denken müsste.

Griffin schloss das Fenster. Dann ging er zum Kamin und starrte mit brütender Miene in das glimmende Feuer.

Adelaide setzte sich nicht. Es war einfacher, mit Griffin zu streiten, wenn man stand.

»Hast du eine Ahnung, was beim Aktivieren der Lampe vor sich ging?«, fragte er mühsam beherrscht.

»Meine Intuition sagte mir, dass einige der Strömungen deines Traumlichtes nicht in Harmonie mit jenen der Lampe waren.« Sie war um einen gelassenen und professionellen Ton bemüht. »Ich nahm nur eine kleine Feinabstimmung vor.«

Seine Miene verhärtete sich. »Feinabstimmung?«, wiederholte er. »So nennst du das also?«

»Ich glaube nicht, dass die schrecklichen Albträume und  Halluzinationen dich jetzt noch quälen werden«, wagte sie sich weiter vor. »Vermutlich wurden sie von der leichten Disharmonie in deinen Strömungsmustern verursacht.«

»Hast du eine Ahnung, welche anderen Überraschungen mir die paranormale Seite meiner Natur noch bereiten wird, Adelaide?«, fragte er eine Spur zu höflich.

Sie seufzte. »Das kann ich nicht sagen. Aber ich kann nur wiederholen, dass ich heute lediglich kleine Anpassungen deiner natürlichen Wellenlängen vornahm. Die mangelnde Harmonie, die in den Traumlicht-Bereichen deiner Aura geherrscht hat, ist nicht weiter erstaunlich, wenn ich es recht bedenke.«

Er warf ihr einen raschen, harten Blick zu. »Was zum Teufel soll das heißen?«

Sie atmete tief durch. »Griffin, bitte, hör mir zu. Ich glaube, dass einige deiner Strömungen vorübergehend gestört wurden, als sich vor einigen Wochen dein zweites Talent meldete, wie du es nennst. Eine logische Reaktion, wie mir scheint. Deine paranormalen Sinne hatten es plötzlich mit sehr viel mehr Energie aus dem Traumlicht-Bereich des Spektrums zu tun.«

»Eine Störung. So kann man die Auswirkungen des Fluches auch nennen.«

Sie führte ihre Theorie weiter aus. »Meiner Meinung nach hätten sich deine Strömungen nach einiger Zeit allmählich dem neuen Energielevel angepasst. Was ich heute machte, hat den Vorgang eigentlich nur beschleunigt.«

Er verzog den Mund. »Sodass ich fröhlich den Weg beschreiten und ein wahnsinniger Zerberus werden kann?«

»Diese Äußerung verdient keine Antwort.« Sie bedachte  ihn mit einem Blick höchster Missbilligung. »Ich habe dir bereits klargemacht, dass du meiner Meinung nach nicht Gefahr läufst, den Verstand zu verlieren.«

Er drehte dem glimmenden Feuer den Rücken zu und ging zum Fenster, um wortlos in die Nacht zu starren.

»Was geht dann mit mir vor, verdammt noch mal?«, fragte er nach einer Weile.

Nach einem Blick auf die leuchtenden Fußspuren auf dem Boden räusperte sie sich.

»Nun, da hätte ich eine Theorie«, fing sie an.

»Und wie lautet diese Theorie?«

»Aus dir wird kein Zerberus. Stattdessen hast du einfach das volle Potenzial deines eigenen natürlichen Talents erreicht.«

»Das Talent entwickelt sich in jungen Jahren bis Anfang zwanzig.« Er strich sich durch das Haar. »Ich bin sechsunddreißig.«

»Man könnte dich als Spätentwickler bezeichnen.«

Daraufhin drehte er sich um und kam mit drohendem Blick auf sie zu. »Das ist nicht der Moment, sich über meinen Zustand lustig zu machen, Adelaide Pyne.«

Sie straffte die Schultern. »Verzeihung. Aber ich bin überzeugt, dass es sich so verhält. Aus welchem Grund auch immer - möglich wäre es, dass sich dein Talent erst in deinem sechsunddreißigsten Jahr voll herausbildete, da dein Ahnherr der Strahlung der Lampe erst ausgesetzt war, als er dein jetziges Alter erreicht hatte. Dessen ungeachtet halte ich dich nicht für ein echtes Multitalent, sondern nur für eine stärkere Version dessen, was du immer schon warst.«

Er blieb knapp vor ihr stehen und blickte sie forschend an. »Ich war ein Schatten-Talent. Jetzt erzeuge ich Albträume.«

»Beide Eigenschaften stammen offensichtlich aus dem Traumlicht-Bereich des Spektrums«, beharrte sie.

»Das soll stimmen? Bist du eine Expertin?«

Sie ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin Traumlicht-Deuterin. Ich habe große Affinität für diese Art Energie. Dein Talent basiert auch auf Traumlicht. Bedenke doch: Jahrelang warst du imstande, dich in Schatten zu hüllen und fast unsichtbar zu machen. Jetzt kannst du diese Schatten auf andere Menschen projizieren. Wenn du es tust, werden die Sinne deiner Opfer von dem Schock praktisch überwältigt. Sie geraten in Panik, und die Leere in ihrem Bewusstsein füllt sich mit grässlichen Visionen und Albträumen.«

»Nenn es, wie du willst, ich bezweifle jedenfalls, dass die Arcane Society meine neue Fähigkeit als Erweiterung meiner ersten ansehen wird. Und was ist mit dem dritten Talent? Wann werde ich das entdecken?«

»Ich glaube nicht, dass es ein drittes Talent ist, sondern vielmehr die dritte Stufe des Talents«, erklärte sie. »Du wirst es vielleicht erst entdecken, wenn du in eine Situation gerätst, in der du es brauchst. Dann wird deine Intuition sich melden, und du wirst wissen, was zu tun ist.«

»Nichts für ungut, Adelaide, aber das ist nicht besonders tröstlich.«

»Nun, wenn es dir hilft, würde ich aufgrund meiner Lektüre von Nicholas’ Tagebuch behaupten, dass du die Lampe benötigen wirst, wenn es gilt, etwas zu erreichen,  das wesentlich mehr Kraft erfordert. Zusätzlich würdest du meine Hilfe dazu brauchen. Die Entdeckung der dritten Stufe des Talents wird keinem Zufall zu verdanken sein. Sie müsste von uns beiden geplant werden.«

»Aber was ist die dritte Stufe des Talents?«

»Ich weiß es nicht«, musste sie zugeben. »Du warst es, der den Code entschlüsselte, den dein Ahnherr in seinem Tagebuch benutzte. Bist du sicher, dass es keine Hinweise auf die Natur der dritten Stufe gab?«

»Ich weiß nur, dass der alte Halunke es das dritte und größte Talent nennt. Und dann gibt es diese unangenehme Sache, den Mitternachtskristall und den psychischen Befehl, jeden zu vernichten, der ein Nachkomme von Sylvester Jones ist.« Er umklammerte den Kaminsims ganz fest. »Verdammt, werde ich denn diesen Fluch nie los?«

»Einer der Steine blieb heute dunkel«, sagte sie. »Und da du nicht von dem Verlangen verzehrt wirst, die Mitglieder der Familie Jones anzugreifen, können wir mit Sicherheit ausschließen, dass wir den Mitternachtskristall aktivierten.«

»Ich muss wohl für solche Kleinigkeiten dankbar sein. Ich habe mich bemüht, den Jones’ stets auszuweichen. Daran wird sich nichts ändern, zumal sie offenbar zu der Meinung gelangten, es gehöre zu den Aufgaben der Arcane Society, eine Detektivagentur zu schaffen, die eine psychische Version von Scotland Yard darstellt.«

Sie schürzte die Lippen bei dem Gedanken an die roten Kristalle, die Fergus und Nate benutzt hatten.

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte sie.

»Und die wäre?«

»Vielleicht leuchtete der Mitternachtskristall nicht, weil Nicholas es nicht schaffte, ihn mit Energie zu laden.«

Griffin überlegte mit gerunzelter Stirn, dann nickte er einmal.

»Du könntest recht haben. Es war der letzte Kristall, den er in die Lampe einfügte, dem Wahnsinn nahe und seiner Talente nicht mehr ganz mächtig. Wut und wachsender Irrsinn gaukelten ihm vor, er hätte ein wirksames Instrument geschaffen, um Rache zu üben.«

»Doch in Wahrheit war es nur ein Stück Glas.«

Griffin trommelte mit den Fingern auf den Kaminsims. »Dennoch, wenn Caleb Jones argwöhnt, dass ich die Lampe benutze, um die drei Talente zu stabilisieren...«

»Die drei Stufen eines Talents.«

»Anstatt den Prozess, dass ich zum Zerberus werde, rückgängig zu machen, wird er auf Nummer sicher gehen.«

»Glaubst du wirklich, er wird versuchen, dich aus dem Weg zu schaffen?«

Griffin straffte die Schultern. »Es wäre das logische Vorgehen, und Jones ist sehr logisch veranlagt. Wäre ich...«

»Ja, ja, ich weiß.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »An seiner Stelle würdest du diesen drastischen Schritt tun. Ich sagte schon, dass du nicht so daherreden sollst.«

»Verzeih.«

Sie seufzte. »Herrschten zwischen deiner Familie und den Jones’ immer schon Feindschaft und Misstrauen?«

»Man könnte sagen, dass es uns im Blut liegt.« Er sah sie an. »Unten im Geheimgang sagtest du, Smith hätte einen  dieser roten Kristalle bei sich gehabt, als er dich zu entführen versuchte.«

»Ja. Er tötete damit die Madame des Bordells.«

»Das liegt etliche Jahre zurück. Wenn diese Geräte seither im Umlauf gewesen wären, hätte ich davon gehört und hätte versucht, sie in meinen Besitz zu bringen.«

Sie runzelte die Stirn. »Es sieht aus, als wären die Kristalle nur jenen von Nutzen, die ein gewisses Ausmaß an Talent haben.«

»Auch wenn es für dich ein Schock ist, es gibt unter Kriminellen tatsächlich Leute, die Talente sind.«

Sie schob ihr Kinn vor. »Sarkasmus ist nicht angebracht.« Sie zögerte. »Bei unserer ersten Begegnung sagtest du, dass auf den Straßen Londons wenig ohne dein Wissen passiert.«

»Könnte sein, dass ich meinem Ruf zuliebe leicht übertrieb. Dennoch kann ich nicht glauben, dass Geräte, die so stark wirken wie diese Kristalle, in der Unterwelt jahrelang in Verwendung sind, ohne dass ich etwas davon gehört hätte.«

»Nach dreizehn Jahren stellt sich also die Frage, warum zwei weitere Kristalle plötzlich in den Händen zweier Straßenstrolche auftauchen?«

»Leider ist das nur eine von vielen Fragen, auf die wir eine Antwort finden müssen, und zwar rasch.«
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Das Pochen an der Verbindungstür ertönte just, als sie Nachthemd und Morgenmantel angezogen hatte.

Sie ging zur Tür und öffnete. Griffin stand in seinem schwarzen Schlafrock vor ihr.

»Ich dachte, du wolltest schlafen«, empfing sie ihn.

»Das habe ich versucht.« Um seinen Mund zuckte es. »Erfolglos, wie man sieht.«

»Auch ich kann nicht einschlafen«, musste sie zugeben. »Eben wollte ich hinuntergehen und mir ein Glas von deinem hervorragenden Brandy einschenken. Was hast du gemacht?«

»Nachgedacht.« Er fuhr sich in einer müden Geste über das Gesicht. »Obwohl der Brandy wahrscheinlich die bessere Idee ist.«

»Du hast dir Gedanken über die Eindringlinge und die Gasbehälter gemacht?«

»Nein, ich dachte an den Abend, als ich angeschossen wurde.«

Erstaunt öffnete sie die Tür weiter. »Ich höre.«

Er trat in den Raum, als wäre es sein gutes Recht. Wie ein Ehemann, dachte sie, oder ein langjähriger Liebhaber. Schließlich war es ja sein Haus.

»Zunächst schien die Annahme logisch, dass Luttrell  oder einer der anderen Bordellbesitzer jemanden ins Theater schickten, der dich töten sollte«, sagte er. »Doch angesichts dessen, was sich hier vor einigen Stunden ereignete, neige ich eher zu der Ansicht, dass diese Annahme falsch war.«

»Wie meinst du das?«

»Was ist, wenn der Revolverheld dich im Theater nicht töten, sondern entführen wollte?«

»Warum hat er dann versucht, mich zu erschießen?«

»Vielleicht warst ja nicht du das Ziel«, gab Griffin zu bedenken. »Vielleicht wollte er nur verhindern, dass ich dich zuerst zu fassen kriege.«

Ein sonderbarer Schock der Erkenntnis durchschoss sie. Sie entfernte sich von der Tür und sank langsam auf den Stuhl vor dem Frisiertisch nieder.

»Jetzt verstehe ich«, flüsterte sie.

Griffin durchmaß den kleinen Raum. »Die Episode im Theater hat nichts mit den Bordellüberfällen zu tun. Es ging um die verdammte Lampe.«

»Aber wer kann wissen, dass ich sie besitze oder dass ich sie aktivieren kann?« Sie hob die offenen Hände. »Wer außer dir könnte sich für das verdammte Ding interessieren?«

»Die Person, von der wir mit Sicherheit wissen, dass sie schon einmal lebhaftes Interesse an dir und der Lampe zeigte.«

»Der Mann, der mich kaufte, als ich fünfzehn war«, flüsterte sie. »Mr Smith.«

»Ja.«

»Ich kenne seine wahre Identität nicht. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, da er damals eine Maske trug.«

»Aber du würdest seine Traumspuren wiedererkennen, wenn du sie sähest, habe ich recht?«

Sie schauderte. »Ja. Aber wie können wir ihn finden?«

»Ich glaube zu wissen, wo wir mit unserer Suche beginnen.« Im Begriff sich umzudrehen, hielt er inne. »Ach, du tätest gut daran, eine Tasche zu packen.«

»Warum sollte ich das, um Himmels willen?«

»Weil wir beide eine Weile verschwinden werden.«
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»Sie fahren nicht in die Flitterwochen, Mrs Trevelyan«, brummte Delbert. »Sie verstecken sich.«

»Das ist mir klar«, sagte Susan Trevelyan, die ein stattliches Stück Käse in braunes Papier wickelte. »Deshalb sollen sie nicht hungern.«

»Das werden sie sicher nicht.« Delbert beäugte den frischen Brotlaib, das Glas mit sauer eingelegtem Gemüse und die Äpfel, die sie schon in der Tasche verstaut hatte. »Nicht mit diesem Riesenproviant.«

»Schließlich weiß man ja nicht, wie lange sie fort sein werden.«

»Nur abends«, sagte Delbert. »Richtig verschwinden kann der Boss nicht. Er muss sich um die Angelegenheiten des Konsortiums kümmern. Immerhin hat er einen Ruf zu verteidigen. Er möchte nur sichergehen, dass niemand weiß, wo Mrs Pyne sich nachts aufhält.«

»Ich verstehe.« Sie steckte das Stück Käse in die Tasche. »Ziemlich romantisch, wie Sie zugeben müssen.«

Delbert runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sich einfach zusammen davonzumachen, die Nacht an einem geheimen Ort zu verbringen, ganz allein. Das ist wie in einer Liebesgeschichte in einem Roman, finden Sie nicht?«

»Hab’ nie einen Roman gelesen.«

»Dann wissen Sie nicht, was Ihnen entgangen ist.«

»Nein, weiß ich nicht.« Delbert behielt sie genau im Auge. »Und was ist mit Ihnen, Mrs Trevelyan? Würden Sie gern mit einem Liebhaber durchbrennen?«

»Um Himmels willen, nein.« Sie schloss die Segeltuchtasche. »Ich bin jetzt neununddreißig und seit meinem zehnten Lebensjahr im Dienst. Sie können sicher sein, dass ich schon seit Jahren mit Romantik nichts mehr am Hut habe.«

»Was wurde aus Mr Trevelyan?«

»Der existierte niemals. Ich gab mich als verheiratete Frau aus, als ich mich um meine erste Stelle als Haushälterin bewarb. Ich dachte, es würde mich älter und erfahrener machen. Jetzt bin ich natürlich alt und erfahren und könnte wahrscheinlich auf das ›Mrs‹ verzichten, aber ich habe mich daran gewöhnt.«

Delbert nickte. »Verstehe. Merkwürdig, wie die Zeit vergeht, finden Sie nicht? Eben noch war man jung und hatte tolle Zukunftspläne, dann ist die Zukunft da und sieht so ganz anders aus, als man sie sich vorstellte.«

»Und was ist mit Ihnen, Mr Voyle? Gab es einmal eine Mrs Voyle?«

»Ja. Das ist lange her. Eine Lungenentzündung raffte sie hinweg.«

»Das tut mir leid.«

»Wie gesagt, das liegt lange zurück.«

»Möchten Sie noch Tee?«

»Ja, bitte.«

Sie goss zwei Tassen voll und setzte sich ihm gegenüber  an den Tisch. Delbert war zwar kriminell, strahlte aber eine gewisse solide Stärke aus, die sie ungemein anziehend fand. Außerdem hat er einen sehr männlichen Körperbau, dachte sie. In seinen kraftvollen Armen kann sich eine Frau verlieren …

»Haben Sie noch Pläne für die Zukunft?«, fragte sie.

»Dafür ist es zu spät.«

»Ja, vermutlich.«

»Trotzdem denke ich manchmal daran«, sagte Delbert. »Und Sie?«

»Ja, hin und wieder.« Sie griff nach ihrer Tasse. »Aber wie Sie ganz richtig sagten, ist es zu spät. Träume sind etwas für junge Leute.«

»Aber es ist nicht zu spät, für heute Abend Pläne zu machen.«

»Wie bitte?«

»Tja, wenn der Boss und Mrs Pyne außer Haus sind, haben wir die Abbey für uns.«

»Abgesehen von Leggett und Jed«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Ja, bis auf die beiden. Aber die könnte man sicher überreden, sich zu verziehen.«

»Was schwebt Ihnen vor, Mr Voyle?«

»Eine Kartenpartie in der Bibliothek etwa. Dazu etwas von dem erstklassigen Brandy, den der Boss immer vorrätig hat.«

»Hätte Mr Winters nichts dagegen, wenn Sie sich von seinen teuren Getränken bedienen?«

»Ich habe so eine Ahnung, dass er heute anderes im Kopf hat.«

Ihr Lächeln kam zögernd. »Wie wahr. Karten und ein Gläschen Brandy... angenehmer könnte man den Abend nicht verbringen.«

»So aufregend wie romantische Zweisamkeit an einem geheimen Ort ist es nicht.«

»Mir genügt es«, gab sie zur Antwort.
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»Ich habe verstanden.« Mr Smith umklammerte die Armlehnen des Sessels. »Sie sagten, es wäre kein Problem, die Frau und die Lampe zu beschaffen. Und Sie behaupteten, die beiden Männer, die Sie anheuern wollten, wären Spezialisten für Unternehmungen dieser Art.«

Luttrell lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Smith über den breiten Schreibtisch mit den kunstvollen Einlegearbeiten hinweg an. Auch alles andere im Büro war von feinster Qualität und zeugte von enormer Kunstfertigkeit. Es verschaffte ihm große Befriedigung, sich wie ein echter Gentleman nur mit den teuersten Möbeln und Kunstgegenständen zu umgeben. Die hier zur Schau gestellten Antiquitäten waren durchweg Originale, ausgenommen die kleine Statuette einer ägyptischen Königin auf seinem Schreibtisch. Aber damit wollte er sich in Kürze befassen.

Er hatte es weit gebracht - von der Gosse bis hierher. Dieses Wissen bereitete ihm Genugtuung.

»Gestern gab es einen kleinen Rückschlag«, sagte er.

»Das nennen Sie einen Rückschlag?«, tobte Smith. »Wir haben ein Abkommen, Luttrell.«

Smith war nicht der richtige Name des Mannes, doch Luttrell hatte es bislang aus Höflichkeit bei dieser Fiktion belassen.

Der groß gewachsene und mit eckigen Zügen ausgestattete Smith trug jene irritierende Arroganz zur Schau, die Mitgliedern der Oberklasse in die Wiege gelegt wird. Sein ehemals dunkles Haar war nun fast silbergrau und wurde schon schütter.

Er war ein starkes Talent irgendwelcher Art, doch die Energie in der Atmosphäre um ihn herum blitzte und pulsierte wirr und gestört. Luttrell hatte die trügerischen Untiefen der Londoner Unterwelt lange genug überlebt, um die verräterischen Anzeichen mentaler Instabilität zu erkennen.

»Unser Abkommen ist noch gültig«, sagte Luttrell kalt. »Ich kündigte ja schon an, dass ein Vorgehen gegen den Direktor des Konsortiums eine knifflige Sache ist, doch Sie haben mein Wort, dass das Projekt weiter betrieben wird.«

»Winters wird jetzt auf der Hut sein.«

»Das ist er sicher schon seit jenem Abend, als Ihr stümperhafter junger Handlanger die Entführung der Pyne im Theater vermasselte. Dieses Debakel ist der Grund, dass Sie mich um Hilfe baten. Sie wussten nicht, dass es Winters war, der die Frau an jenem Abend mit sich nahm. Ich war es, der dahinterkam, dass er sie in seinem Haus gefangen hält. Sie wussten ja nicht mal, dass Griffin Winters der Direktor ist.«

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass Winters dieser berüchtigte Verbrecherboss sein soll.«

»Da Sie jetzt aber von seinem großen Interesse an diesem Frauenzimmer wissen, hat sich alles geändert, oder?«

»Ja, ja.« Smith ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn der Direktor wirklich Griffin Winters ist, wie Sie sagen...«

»Er ist es. Wir bewegen uns in derselben Welt, Winters  und ich. Wir kennen einander, wie nur zwei Feinde sich kennen. Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass der Direktor des Konsortiums Griffin Winters ist.«

»Das ändert natürlich alles«, flüsterte Smith heiser. »Wenn er gewillt ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um Adelaide Pyne zu schützen, kann das nur bedeuten, dass er die Lampe besitzt und die Pyne braucht, damit sie diese für ihn aktiviert.«

»Sie wollen beide, die Pyne und die Lampe.«

»Verstehen Sie denn nicht? Es ist meine Bestimmung, dort Erfolg zu haben, wo Nicholas Winters und seine Nachfahren versagten.«

»Eine Frage hätte ich noch«, sagte Luttrell. »Warum wollten Sie die Pyne schon, ehe Sie Grund zu der Annahme hatten, dass die Lampe gefunden wurde?«

Smith reagierte gereizt. »Ich kam kürzlich zu dem Schluss, dass ich für ein starkes Traumlicht-Deuter-Talent noch eine andere Verwendung habe.«

Luttrells Intuition summte leise. »Hängt es mit den roten Kristallen zusammen?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen - ich habe die Kristalle perfektioniert, soweit es mir möglich war.« Smith vollführte eine gereizte Handbewegung. »Es besteht jedoch die Möglichkeit, dass ich mithilfe einer starken Traumlicht-Deuterin die fokussierende Kraft der Geräte steigern kann. Als Sie mir eröffneten, dass Adelaide Pyne wieder in London ist, dachte ich, ich könnte sie dafür einsetzen. Aber wenn die Frau und die Lampe in Reichweite sind …«

»Keine Angst, ich werde Ihnen die Lampe und die Lady verschaffen.«

»Was berichteten die beiden Diebe?«, wollte Smith wissen. »Was ist schiefgelaufen?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit den beiden Typen zu sprechen, die wir in die Abbey schickten«, gestand er. »Sie sind verschwunden.«

»Verschwunden?«

»Wer den Zorn des Direktors erregt, muss mit Konsequenzen rechnen. Das ist auch der Grund, weshalb ich mir so große Mühe gab, keine Spuren zu hinterlassen, die zu mir führen könnten.« Er hielt inne, um seine nächsten Worte zu betonen. »Oder zu Ihnen.«

Smith sprang auf und lief im Raum auf und ab. »Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht an den Kristallen lag. Jeder einzelne war richtig eingestellt.«

»Ich habe keine Ahnung, was nicht klappte«, gestand Luttrell. »Vielleicht funktionierten die Gasbehälter nicht richtig. Ich weiß nur, dass die beiden Männer verschwunden sind und sehr wahrscheinlich unauffindbar bleiben.«

Er verschwieg, dass er einen Mann beauftragt hatte, nach dem Paar zu suchen, für den Fall, dass die beiden aus der Abbey entkommen waren. Fand man sie, würden sie sofort wieder verschwinden. Diesmal im Fluss. Doch es war unwahrscheinlich, dass sie jemals wieder auftauchen würden. Schließlich hatte Winters einen Ruf zu verlieren.

»Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung«, fuhr er fort. »Sie können sicher sein, dass ich die Frau und die Lampe Ende der Woche haben werde.«

Smith blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Sind Sie sicher?«

Luttrell lächelte. »Sie haben mein Wort darauf.«

»Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, jemals die Lampe zu besitzen, geschweige denn die Traumlicht-Deuterin wiederzufinden. Sie haben ja keine Ahnung, wie lange ich warten musste.«

»Sie irren sich«, sagte Luttrell leise. »Ich weiß genau, wie lange Sie warten mussten.«

Smith sah ihn finster an. »Zum Teufel, wovon reden Sie da?«

»Sie brachten die Lampe vor zwanzig Jahren in Ihren Besitz. Weitere sechs Jahre dauerte es, bis Sie Adelaide Pyne ausfindig machten. Sie verloren beide bei einem Bordellbrand.«

Smiths Mund öffnete und schloss sich einige Male.

»Sie wissen von dem Brand in dem Bordell?«, zischte er. »Damals kam ich fast um.«

»Ich weiß auch, dass Sie nur überlebten, weil einer der Aufpasser Sie auf der Flucht bewusstlos auffand und in Sicherheit brachte. Natürlich hoffte er auf eine Belohnung. Man stelle sich seine Enttäuschung vor, als Sie Ihr Bewusstsein wieder erlangten und davonliefen, ohne ihm auch nur einen Penny zu geben. Sein Eindruck von der Oberschicht war nicht der beste, fürchte ich.«

»Unglaublich, was Sie alles wissen.«

»Es gehört zu meinen Gewohnheiten, alle Geheimnisse der Menschen zu kennen, mit denen ich geschäftlich zu tun habe. Ehe Sie gehen, möchte ich den versprochenen neuen Kristall haben.«

Smiths fahle Züge liefen zornesrot an. »Diesen Ton verbitte ich mir. Ich bin kein Tischler oder Schneider, sondern ein Wissenschaftler.«

»Neuerdings scheine ich von Wissenschaftlern umgeben zu sein. Den Kristall, wenn ich bitten darf. Der erste, den Sie mir gaben, ist erschöpft. Ein Stück totes Glas.«

»Ich machte Sie darauf aufmerksam, dass sie nicht unbegrenzt funktionieren, zumal wenn jemand versucht, mit ihrer Hilfe eine große Energiemenge zu fokussieren«, knurrte Smith.

Er griff jedoch in seine Manteltasche, zog einen roten Stein hervor und reichte ihn über den Schreibtisch.

Luttrell griff nach dem Stein. »Ich melde mich wieder.«

Smith zögerte verärgert. Ihm passte es sichtlich nicht, wie ein Handelsvertreter einfach fortgeschickt zu werden. Andererseits war er erleichtert, der Gesellschaft eines Mannes entfliehen zu können, den er als sozial unterlegen ansah.

Er nahm seinen Hut und ging.

Luttrell, der den Kristall prüfte, spürte, wie Erregung ihn durchströmte. Der Stein besaß die helle Klarheit, die anzeigte, dass er noch nie benutzt worden war. Die ultimative persönliche Waffe für einen Mann mit großem Talent, dachte er, für einen Mann wie mich.

An sich zog er den Umgang mit normalen Menschen vor. Menschen, die am Rande des Wahnsinns standen, waren zu unberechenbar. In Smiths Fall war er jedoch bereit, eine Ausnahme zu machen.

Außer zu seiner Fähigkeit, die roten Kristalle herzustellen, besaß Smith noch eine krönende Eigenschaft, die seinen geistigen Zustand mehr als nur kompensierte. Tatsächlich machte sie ihn unersetzlich: Smith war Mitglied des obersten Rates der Arcane Society.
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»Schon wieder ein Tunnel«, stellte Adelaide resigniert fest. »Ich hätte es mir denken können.«

»Tut mir leid«, sagte Griffin, der sich duckte, um an der niedrigen Steindecke des unterirdischen Ganges nicht anzustoßen. »Gäbe es einen anderen sicheren Weg, dich aus der Abbey an unser Ziel zu bringen, hätte ich ihn gewählt.«

»Ich verstehe. Also lass uns weitergehen.«

Es half, wenn man sich schnellen Schrittes durch den unterirdischen Gang bewegte, hatte sie entdeckt. Ihr Talent zu steigern half ebenfalls. Nicht hilfreich war freilich der Rucksack, den sie über einer Schulter trug. Wie sie Griffin erklärt hatte, weigerte sie sich, ein Versteck ohne frische Sachen zum Umziehen und ohne eine Garnitur seidene Bettwäsche aufzusuchen. Griffin schleppte auch Gepäck mit, viel schwereres als ihres, doch es schien ihn nicht zu behindern.

Sie waren von einer versteckten Falltür im Keller der Abbey in den alten Tunnel gelangt. Auch eine sehr nützliche Hinterlassenschaft der mittelalterlichen Mönche und einer der Gründe für den Ankauf des alten Gemäuers, wie Griffin ihr anvertraut hatte.

Mit ihren weit geöffneten Sinnen konnte sie Schicht  um Schicht verschwommenes Traumlicht auf dem Boden ausmachen. Einige Spuren waren schon Jahrhunderte alt. Die meisten waren ganz schwach. Viele aber brannten vor Angst und unverhüllter Panik. Viele Menschen, die gezwungen waren, diesen Weg vor langer Zeit zu nehmen, hatten mit derselben zermürbenden Angst gekämpft wie sie jetzt. Wer sich für diesen Geheimgang entschieden hatte, musste sich in einer verzweifelten Lage befunden haben.

Griffins Spuren aber waren dank der einzigartigen Energie seines Talents heiß und leuchtend. Sie konnte sehen, dass er diesen Weg im Laufe der Jahre oft gegangen war. Auch war klar, dass die Spuren, die er heute hinterließ, stärker waren als jene aus der Vergangenheit.

»Du bist jetzt viel stärker«, sagte sie. »Ich erkenne es an deinen Spuren.«

»Noch immer keine Anzeichen von Wahnsinn?«

»Keine Spur«, beruhigte sie ihn. »Die leichte Störung, die ich bei unserer ersten Begegnung entdeckte und die auf chronische Albträume hindeutete, ist verschwunden.«

Er gab keine Antwort, sie spürte aber, dass er wenigstens momentan gewillt war, ihr Glauben zu schenken.

Wasser tropfte von den Wänden. Die Luft war abgestanden. Hin und wieder war das Getrippel von Rattenfüßen in der Dunkelheit hinter ihr zu spüren.

Immerhin war sie für das Abenteuer angemessen gekleidet. Jacke und Hose waren ihr auf den schlanken Leib geschneidert worden, ihr Haar war unter einer Männerperücke straff zurückgekämmt. Sie konnte sicher sein, dass man sie für einen Mann halten würde, wenn sie und Griffin aus dem Tunnel auftauchten.

»Wie hast du diesen Tunnel und die anderen Gänge in der Abbey entdeckt?«, fragte sie.

»Ich stieß vor Jahren darauf, als ich auf der Straße lebte«, erklärte Griffin.

Sein Leben muss sehr hart gewesen sein, als er seinerzeit im brutalen Reich der Londoner Unterwelt ums Überleben kämpfte, überlegte sie.

»Zweifellos das perfekte Versteck für eine Straßengang«, bemerkte sie, sehr bemüht, nicht voreingenommen zu klingen. »Ich kann mir denken, dass es viel sentimentalen Wert enthält.«

»Sentimentalitäten können sich Verbrecherbosse nicht leisten.« Er klang belustigt. »Ich finde den Tunnel aber ab und zu sehr nützlich.«

»Wer kennt ihn sonst noch?«

»Nur Delbert, Leggett und Jed.«

»Du hast dein ganzes Leben im Schatten verbracht, so ist es doch, Griffin?«

»So habe ich es nie gesehen, aber, ja, man könnte so sagen. Es passt zu meinem Talent, meinst du nicht auch?«

»Mag sein.«

Er schwieg.

»Ich nahm diese Gewohnheit mit sechzehn an«, sagte er schließlich.

»In dem Jahr, als deine Eltern starben.«

»Das Jahr, in dem sie ermordet wurden.«

»Ermordet?«, stieß sie fassungslos hervor. »Von Mord war nie die Rede.«

»Presse und Polizei gelangten zu dem Schluss, dass mein Vater meine Mutter erschoss und sich dann wegen seiner  verzweifelten finanziellen Situation das Leben nahm. Ich habe das nie geglaubt.«

Er ging um eine Tunnelbiegung und war einen Moment lang nicht zu sehen.

Ihn wenn auch nur für ein paar Sekunden aus den Augen zu verlieren, konnte sie kaum ertragen. Sie fing zu laufen an. Als sie die Biegung hinter sich brachte, sah sie, dass er vor einem eisernen Tor angehalten hatte.

»Achte darauf, nicht auf diesen Stein zu treten.« Er deutete auf den Tunnelboden. »Eine gemeine Falle. Sie enthält ein Messer. Leggett hat sie entworfen. Messer sind seine Spezialität.«

»Ich verstehe. Danke für die Warnung.«

Vorsichtig wich sie dem Stein aus und blieb neben Griffin stehen. Auf der anderen Seite des Tores konnte sie undeutlich eine steinerne Treppe ausmachen.

Griffin streckte die Hand nach oben aus und schob einen losen Stein beiseite, hinter dem ein Schlüssel versteckt war. Er führte ihn in das Schloss des Tores ein. Das schwere Eisengitter schwang erstaunlich leicht auf.

»Neue Scharniere«, erklärte Griffin. »Ich öle sie regelmäßig.«

Er ging durch die Öffnung voraus und die Treppe hinauf. Oben angekommen löschte er das Licht und drückte eine schwere Holztür auf. Die Luft, die nun in den Tunnel wehte, war nur wenig frischer. Sie sah einen dünnen Streifen nebligen Tageslichts unter einer anderen Tür und erkannte, dass sie in einem von Steinmauern umgebenen Raum angelangt waren. Auf Wänden und Boden glühten dunkle Spuren aus vielen Jahrzehnten.

»Eine Krypta«, flüsterte sie.

»Sie wurde schon seit Jahren nicht mehr benutzt«, versicherte Griffin ihr.

Sie entschied, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu sagen, dass die mit Beisetzungen und Trauer von Generationen verbundene traurige Energie im Laufe der Zeit verblasste, jedoch nie gänzlich verschwand. Für Menschen wie sie, die für Traumlicht empfänglich waren, würde diese Gruft immer leise von Tod und Verlust künden.

Griffin ging an ihr vorüber und öffnete die Tür des Steingewölbes. Feuchte Luft drang in den Raum ein. Adelaide verschloss ihre Sinne und studierte die graue Szene im Freien.

Wie die Krypta war der ganze Friedhof schon seit Jahren verlassen, was auf den ersten Blick zu sehen war. Unkraut, Ranken und hohes Gras hatten alles überwuchert. Tief hängende Äste senkten sich gespenstisch über alte Grabdenkmale. Die Überreste der kleinen Kirche und eine Mauer ragten im Nebel auf. Im gedämpften Licht gemahnten Mauerreste und Statuen an eine uralte Totenstadt.

»Ist das der Friedhof, wo du und Luttrell den Waffenstillstand besiegelt habt?«, fragte sie.

»Nein. Nie würde ich einen Gegner an diesen Ort bringen. Er soll mein Geheimnis bleiben. Craygate Cemetery liegt in einem anderen Stadtteil.«

Mich hat er hierher gebracht, dachte sie. Griffin vertraute ihr. Aus irgendeinem Grund fand sie dieses Wissen sehr befriedigend.

»Unser Ziel ist ganz in der Nähe«, sagte Griffin.

Sie ließen das Labyrinth von umgestürzten Grabsteinen  hinter sich und kletterten über einen eingefallenen Teil der Mauer. Wenig später befanden sie sich in einem alten heruntergekommenen Stadtviertel mit engen Straßen und Gassen. Da und dort brannte ein Licht in einem Fenster, meist aber waren die Häuser dunkel. Sie gingen weiter, hin und her, durch ein Gewirr von Gassen und Gässchen.

Bald veränderte sich die Umgebung und wurde merklich wohlhabender. Die Hauseingänge waren beleuchtet, man hörte Kutschen und Droschken im Nebel rumpeln und rattern.

Griffin führte sie durch einen kleinen, gepflegten Park um eine Ecke und einen Dienstbotenweg entlang. An der Hinterseite eines der eingefriedeten Gärten blieb er stehen, holte wieder einen Schlüssel hervor und öffnete die Gartenpforte.

Sie betrat vor ihm einen Garten, der wie der Friedhof seit Jahren nicht mehr gepflegt worden war. Die Fenster des Hauses waren dunkel.

»Wo sind wir hier?«, fragte sie leise.

»In dem Haus, in dem ich geboren wurde und aufwuchs.« Griffin schloss leise die Pforte. »Das Haus, in dem meine Eltern ermordet wurden. Unmittelbar nach ihrem Tod wurde es verkauft, um die Gläubiger meines Vaters zu befriedigen. Vor ein paar Jahren konnte ich es zurückkaufen. Jetzt ist es unbewohnt.«

»Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte sie leise.

»Du sollst den Raum sehen, in dem meine Eltern starben.«

Endlich begriff sie, was der Grund für die sonderbare Wanderung war. Erstaunt über seine Logik sah sie ihn an. 

»Du hoffst, ich kann erkennen, ob der Mann, der deine Eltern tötete, derselbe ist, der mich entführte und ins Bordell steckte«, sagte sie. »Du glaubst, dass es eine Verbindung gibt.«

»Du sagtest, du könntest Smiths Energieschema erkennen, wenn du es wiedersiehst.«

»Ja, aber warum sollte ich seine Spuren hier in deinem Elternhaus sehen?«

»Weil er die Lampe an sich brachte, ehe er dich fand. Sie wurde in der Mordnacht aus dem Safe meines Vaters geraubt.«

Sie rechnete rasch. »Aber die beiden Ereignisse, den Diebstahl und meine Entführung, trennen mehrere Jahre.«

»Das ist mir klar.« Er schloss die Küchentür auf. »Zumindest könntest du mir sagen, ob meine Überzeugung, dass meine Eltern ermordet wurden, die Wahrheit ist oder nur eine düstere Verschwörungstheorie, die ich all die Jahre hegte.«

Sie betrat den in tiefem Dunkel liegenden Raum.

»Ich lasse die Vorhänge immer zugezogen«, sagte Griffin. »Die Nachbarn glauben, dass dieses Haus Eigentum einer Familie aus dem Norden ist, die nur selten nach London kommt. Ich bin für sie der Hauswart, der hier gelegentlich nach dem Rechten sieht.«

»Ich verstehe.«

»Hier entlang.«

Sie ließen ihr Gepäck auf den Küchenboden fallen und gingen über die Hintertreppe ins Obergeschoss. Oben angekommen öffnete sie wieder ihre Sinne.

Und hielt den Atem beim Anblick der Traumlicht-Spuren an, die im Korridor vor dem Schlafzimmer glühten.

»Ach, Griffin«, hauchte sie.

Auch nach zwei Jahrzehnten schimmerte und fluoreszierte die Energie mörderischer Gewalt noch in der Dunkelheit.

Er sah ihr ins Gesicht. Seine Augen leuchteten dunkel wie jene eines Alchemisten, der in seine Flamme starrt.

»Du nimmst die Spuren des Mörders wahr?«, fragte er leise.

»Ja.« Sie holte tief Luft. »Kein Zweifel, hier geschah ein Mord. Aber die Spuren wurden nicht von dem Mann hinterlassen, den ich als Smith kenne.«

»Verdammt. Ich war meiner Sache so sicher.«

»Es tut mir leid«, sagte sie.

»Das heißt ja nicht, dass es keine Verbindung gibt«, zeigte er sich hartnäckig. »Es könnte gut sein, dass mehr als ein Täter beteiligt war.«

Sie widersprach nicht. Es hatte keinen Sinn. Er war von seiner Theorie besessen.

»Zumindest kann ich dir versichern, dass du mit dem Verbrechen recht hast«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass deine Eltern ermordet wurden.« Ihr schauderte, als sie die leuchtenden Spuren studierte. »Hier trifft das alte Sprichwort zu, das besagt ›Mord hinterlässt Spuren‹.«

»Kam er über die vordere Treppe?«, fragte Griffin. Seine Stimme klang merkwürdig tonlos, als hätte er eine neue Rolle angenommen, die des desinteressierten Beobachters.

»Ja. Und er nahm den gleichen Weg zurück. Er wählte nicht die Hintertreppe.«

»Kannst du erkennen, ob meine Eltern ihm die Haustür öffneten?«

Sie sah ihn an. »Was würde dir das sagen?«

»Wenn sie ihn einließen, würde das bedeuten, dass sie den Mörder kannten.«

Sie nickte. »Mal sehen, ob ich so viel erkennen kann.«

Sie ging ans obere Ende der Treppe und blickte hinunter in die Eingangsdiele. Düstere Energie schimmerte in der Dunkelheit, nicht aber auf der Schwelle der Haustür.

»Er kam aus einem Raum im rückwärtigen Teil des Hauses. In der Küche fehlen seine Spuren jedoch.«

Griffin trat neben sie. Das Geländer umfassend spähte er hinunter. »Der Schurke drang durch ein Fenster ein. Er muss gewusst haben, dass das Personal seinen freien Tag hatte.«

Sie untersuchte den Pfad brodelnder Energie auf der Treppe. Was sie sah, raubte ihr den Atem.

»Griffin, etwas passierte am Fuß der Treppe. Ich glaube, dein Vater brach zusammen.«

»Aber er wurde erschossen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Vorher verlor er das Bewusstsein. Was immer auch geschah, er verfiel in einen Schlafzustand. Er war bewusstlos.«

»Aber das ergibt keinen Sinn. Ein Schlag auf den Kopf?«

»Das könnte die Erklärung sein.« Sie drehte sich um und blickte den Korridor entlang. »Dasselbe stieß deiner Mutter hier an der Schlafzimmertür zu. Auch sie verlor das Bewusstsein.«

Griffin ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie.

Langsam folgte Adelaide ihm und blickte in den Raum. Während sie das Ambiente mit ihren normalen Sinnen studierte, sah sie nichts, was aus dem Rahmen gefallen wäre. Das Bettgestell stand ohne Matratze und Bettzeug da. In einer Ecke sah sie einen großen Schrank. Ein vor Staub blinder Frisiertischspiegel stand vor dem mit Vorhängen drapierten Fenster.

Oberflächlich gesehen gab es keine Anzeichen des Gewaltaktes, der sich im Raum abgespielt hatte. Doch als sie ihre paranormalen Sinne aktivierte, befleckten die deutlichen, vom Täter hinterlassenen Traumlicht-Spuren alles in Sichtweite Befindliche.

»Hier sind sie gestorben«, flüsterte sie.

Es gab noch andere Spuren. Die verstörende Energie, die von ihnen ausging, war auch nach vielen Jahren noch so intensiv, dass sie in ihre normalen Sinne zurückverfallen musste, ehe sie darüber sprechen konnte.

»Du selbst hast sie gefunden?«, fragte sie. »Ich kann deine Spuren mit den anderen vermischt erkennen.«

»Ich war an jenem Tag mit Freunden aus. Spät am Nachmittag kam ich zurück. Die Dienstboten hatten noch Ausgang. Als ich durch die Tür trat, wusste ich sofort, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Im Haus herrschte sonderbare Stille. Ich kann sie noch immer fühlen.«

»Du bist hinaufgegangen und hast die Schlafzimmertür geöffnet.«

»Ja.«

Sie berührte seinen Arm. »Ich kann nicht annähernd nachvollziehen, wie grässlich es für dich gewesen sein muss«, sagte sie.

»Sag mir, was du siehst«, bat er sie in viel zu ruhigem Ton.

Er will mein Mitleid nicht, dachte sie. Er will Antworten. Sie ließ seinen Ärmel los, fasste sich und glitt wieder in ihre paranormalen Sinne. Sie betrachtete die psychische Fluoreszenz, die den Raum in gespenstische Schattierungen des Ultralichts tauchte.

»Es gibt keine Anzeichen eines Kampfes«, sagte sie. »Ich glaube, dass er sie irgendwie ihres Bewusstseins beraubte, sie in diesen Raum schleppte und sie hier erschoss.«

»Dann inszenierte er alles so, dass es aussah, als hätte mein Vater meine Mutter getötet und anschließend seinem Leben ein Ende gesetzt.«

»Ja. Ich glaube, genauso ist es gewesen.« Sie zögerte und studierte die Dielenbretter neben dem Bett. »Ehe deine Eltern starben, veränderten sich ihre Spuren auf sonderbare Weise. Ich glaube nicht, dass sie durch Hiebe auf den Kopf getötet wurden. Ganz sicher bin ich nicht, doch ich glaube, dass der Täter irgendein Talent benutzte, um deine Eltern bewusstlos zu machen. Es ist, als hätten sie sich vor ihrem Tod in einem Trancezustand befunden.«

»Der Mörder war ein Talent.« Griffin kniff die Augen zusammen. »Außerdem interessiert sich nur ein Talent für die Lampe.«

»Du sagtest, dass die Lampe in einem Safe aufbewahrt wurde?«

»Ja, im Arbeitszimmer meines Vaters im Erdgeschoss. Die Lampe war das Einzige, was fehlte.«

»Wusste noch jemand, dass die Lampe im Safe aufbewahrt wurde?«

»Nein, nur meine Eltern und ich«, sagte Griffin. »Mein Vater betrachtete die Lampe als das Familiengeheimnis, das sie ja war.«

»Und was war mit dem Tagebuch von Nicholas Winters?«

»Das befand sich damals nicht im Safe«, sagte Griffin. »Ich bewahrte es in meinem Zimmer auf.«

»Warum?«

»Mein Vater hatte mir von dem Familienfluch erzählt. Mit sechzehn war ich von der Möglichkeit fasziniert, zusätzliche Talente entwickeln zu können. Ich war daher entschlossen, das Tagebuch zu entziffern. Jeden Abend arbeitete ich daran. Es war eines der wenigen Dinge, die ich mitnahm, als ich auf die Straße ging.«

»Warum sollte jemand der Lampe wegen einen Mord begehen? Glaubt man den alten Legenden, kann nur ein männlicher Spross der Winters-Blutlinie mit der von der Lampe erzeugten Energie umgehen.«

»Warum war Smith so scharf auf die Lampe, dass er dich entführte?«, fragte Griffin. »Offenbar glaubte er, er könnte Zugang zur Energie der Lampe finden.«

»Natürlich hast du recht. Die Aussicht, gesteigerte psychische Talente zu entwickeln, reicht offenbar aus, dass Menschen die Details der Legende übersehen.«

»Das Dumme bei den Arcane-Legenden ist, dass man nie weiß, was an ihnen wahr ist und was nicht.«
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»Mr Harper, ich denke, Sie haben mich betrogen.« Luttrell begutachtete die kleine Statuette der ägyptischen Königin auf seinem Schreibtisch. »Um ganz offen zu sein, bin ich einigermaßen erstaunt. Es gibt nicht viele, die ein derartiges Risiko eingehen würden.«

Als er vor einigen Minuten ins Arbeitszimmer geführt worden war, hatte die elegante Ausstattung des Raumes Norwood Harper gebührend beeindruckt. Der Aubussonteppich, der kostbare Schreibtisch, der Spiegel im Goldrahmen an der Wand und die Antiquitätensammlung waren nicht das Mobiliar, das man bei einem Verbrecherboss vermutete. Zunächst hatte Norwood die Aussicht erregend gefunden, dass seine ägyptische Königin in so exquisiter Umgebung zur Schau gestellt werden sollte.

Seine Freude hatte sich in Entsetzen verwandelt, als er entdeckte, warum Luttrell nach ihm geschickt hatte. In seinem ganzen Leben hatte er keine solche Angst ausgestanden. Seine Intuition, auf die er sich unbedingt verlassen konnte, hatte ihn vor weiteren Geschäften mit Luttrell gewarnt. Übrigens auch seine Frau. Aber leider hatte der Künstler in ihm dieser Herausforderung nicht widerstehen können. Luttrell verlangte das Beste, und Norwood rühmte sich, nur die erlesensten Antiquitäten zu schaffen.

»Ich kann Ihnen versichern, S…Sir, dass die Statue ein Original ist«, stammelte er. »Ägyptisch. Achtzehnte Dynastie. Ich habe sie einer sehr verlässlichen Quelle zu verdanken.«

»Da bin ich sicher.« Luttrell zog eine Braue in die Höhe. »Ihrer eigenen Werkstatt, denke ich.«

»Aber sehen Sie sich doch die Hieroglyphen an der Basis an, Sir. Einzigartig.«

»Ganz hübsche Zugabe«, sagte Luttrell.

»Sicher ist Ihnen die elegante Form des Stückes nicht entgangen«, setzte Norwood hinzu.

»Die Königin ist ein sehr hübsches Figürchen, das ändert aber nichts an der Tatsache, dass sie ein modernes Stück ist. Ich bestellte eine echte ägyptische Antiquität, und Harper Antiquities sagte zu, sie zu liefern.«

Sein Berufsstolz ließ gerechte Empörung in ihm aufflammen. »Sehen Sie, Sir, angesichts Ihrer Tätigkeit sind Zweifel angebracht, ob Sie sich als Experten für Antiquitäten bezeichnen können. Was lässt Sie so sicher sein, dass die Statue eine Fälschung ist?«

Luttrell lächelte. »Ich mag Ihrer Einschätzung nach ein niederträchtiger, ungebildeter Verbrecherboss sein, Mr Harper. Sie selbst aber sind ein Betrüger, daher ist es kaum angemessen, sich so abschätzig über mich zu äußern.«

Entsetzt schlug Harper die Hände zusammen. »Sir, ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich wunderte mich nur, woher Sie Ihre … Ihre Kenntnisse über Antiquitäten haben.«

»Wissen Sie etwas über paranormale Eigenschaften?«

Norwood erstarrte. Die Familie Harper war groß, und praktisch jeder Angehörige besaß ein psychisches Talent  für Fälschungen. Einige von Norwoods eigenen Werken gehörten zu den Exponaten des British Museum und waren von den renommiertesten Experten des Landes als echt bewertet worden. Die Tatsache, dass Luttrell nun paranormale Fähigkeiten zur Sprache brachte, war mehr als beunruhigend.

»Ich verstehe wohl nicht«, äußerte Norwood matt.

»Mr Harper, zufällig besitze ich ein starkes psychisches Talent, das seine Energie aus dem Traumlicht-Bereich des Spektrums bezieht.«

Norwood war einer Ohnmacht nahe. Nicht zu fassen... eine seiner besten Fälschungen. Und er hatte sie ausgerechnet einem mit einer Form des Traumlicht-Talents ausgestatteten Meisterverbrecher angedreht. Fast glaubte er zu sehen, wie ein anonymes Grab sich zu seinen Füßen auftat.

»Mr Luttrell, ich kann erklären...«

»Die meisten Menschen hätten keine Ahnung, wovon die Rede ist, mir ist aber klar, dass Sie mich sehr gut verstehen«, unterbrach Luttrell ihn. »Ausgezeichnet. Das wird die Sache sehr vereinfachen.«

»Sir, wenn Sie mir gestatten...«

»Sicher wissen Sie, dass ein Traumlicht-Talent eine große Vielfalt an Formen umfasst. Auch jemand mit einer schwachen Version dieser Fähigkeit kann das Alter eines Artefakts, wie es Ihre kleine Königin ist, annähernd erkennen. Kreativität erzeugt gewaltige Mengen psychischer Energie, die auf dem entstandenen Objekt ihre Spuren hinterlässt, Spuren, die immer auch verraten, wie viel Zeit seit dem Entstehen des Werkes vergangen ist. Mir ist völlig  klar, dass Ihre Königin erst vor Kurzem geschaffen wurde.«

Nun wusste Norwood, dass sein Leben davon abhing, dass es ihm gelang, sich aus dieser grässlichen Situation herauszureden. Er war ein Harper. Sein Talent für Täuschung war stark ausgeprägt. Er riss sich zusammen und spielte den in seiner Ehre Gekränkten.

»Sir, falls die Statue eine Fälschung sein sollte, kann ich Ihnen versichern, dass ich davon nichts weiß. Wie ich schon sagte, erstand ich sie von einem verlässlichen Lieferanten.«

»Das reicht.« Luttrell beugte sich vor und zog an dem samtenen Glockenzug, der an der getäfelten Wand hing. »Unter anderen Umständen fände ich es amüsant, mir Ihre sicherlich gut formulierte Geschichte anzuhören, im Moment aber ist meine Zeit sehr begrenzt.«

»Sir, ich kann Ihnen versichern...«

Die Tür zum Arbeitszimmer ging auf. Ein großer, muskelbepackter Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge trat ein. Sein rasierter Schädel glänzte im Licht.

»Ja, Mr Lutrell?«, sagte er.

»Bitte geleiten Sie Mr Harper ins Gästequartier.«

»Sehr wohl, Sir.« Der große Mann packte Norwood am Arm und zerrte ihn zur Tür.

»Noch etwas«, sagte Luttrell.

Der bullige Typ blieb stehen. »Ja, Sir?«

»Informieren Sie Dr. Hulsey, dass für seine Experimente nun ein menschliches Subjekt zur Verfügung steht. Sicher wird Mr Harper gern mithelfen, die paranormale Forschung voranzutreiben.«
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Adelaide zupfte ihren Schleier zurecht, um sicher zu sein, dass er ihre Züge verbarg. Sie warf einen Blick auf das Schaufenster des kleinen, unauffälligen Buchladens. Die Schmutzschicht auf den Scheiben war so dick, dass man unmöglich ins Innere des Ladens sehen konnte.

»Das soll dein Büro sein?«, fragte sie neugierig.

»Eines von mehreren, die ich in der ganzen Stadt unterhalte«, sagte Griffin. »Ich benutze nur selten eines zweimal hintereinander. In meiner Branche macht es sich nicht bezahlt, wenn man zu berechenbar wird.«

»Ich muss sagen, mich beeindruckt, wie du deine Geschäfte auch von einem Versteck aus weiterführst.«

»Der Direktor oder seine Mitarbeiter müssen auf den Straßen immer allgegenwärtig sein«, antwortete er. »Das ist einer der wichtigsten Aspekte meines Rufs.«

Er öffnete die Tür. Ein Glöckchen bimmelte irgendwo im finsteren Hintergrund. Adelaide hob ihre Röcke an und betrat den Laden. Hinter dem Ladentisch brannte eine Gaslampe, deren Schein die Dunkelheit nur wenig erhellte.

Im Raum sah es aus, als wäre hier lange Zeit nicht gefegt oder Staub gewischt worden. Die Regale waren mit einer unordentlichen Auswahl an wenig beeindruckenden Büchern bestückt.

Sie öffnete ihre Sinne. Griffins dunkel irisierende Traumspuren bedeckten in Schichten den staubigen Boden.

Es gab auch andere Spuren, die ein Muster trüber Energie bildeten. Was sie erschreckte, war die starke und fast durchwegs schwarze Emotion, die in vielen Spuren brannte. Sie sah Strähnen der Angst, brodelnde Ströme der Verzweiflung, traurige Wellen der Hoffnungslosigkeit und die grelle, für Furcht typische Fluoreszenz.

Hierher kommt nur selten jemand, um sich spannende Lektüre zu besorgen, dachte Adelaide. Die ungestüme Energie auf dem Boden ließ erkennen, dass der kleine Laden für jene, die sich in die namenlose Gasse und die ominösen Schatten wagten, die letzte Zuflucht war. Alle die hierherkamen hatten keinen anderen Ort, wohin sie sich wenden konnten. Sie fragte sich, was sie hier zu finden hofften.

Ein mürrisch aussehender Gnom von Mann tauchte aus dem Hinterzimmer auf und blinzelte Griffin durch die Gläser einer goldgeränderten Brille leicht irritiert an. Der Anblick seines Brotgebers gehörte offenbar nicht zu den Glanzlichtern des Tages.

»Ach, Sie sind es, Sir.« Der Gnom rückte seine Brille zurecht. »Die Harpers warten schon.«

»Danke, Charles.« Griffin sah Adelaide an. »Gestatte, dass ich dir Charles Pemberton vorstelle. Er ist ein Gelehrter, der nicht gern bei seinen Studien gestört wird. Wir haben ein Arrangement getroffen. Er führt diesen Laden für mich, und ich sorge dafür, dass seine Arbeiten in einer angesehenen Zeitschrift veröffentlicht werden.«

Adelaide sah Charles an. »Was ist Ihr Forschungsgebiet, Sir?«

Charles knurrte. »Das Paranormale.«

Adelaide lächelte. »Das hätte ich mir denken können.«

Charles setzte sich hinter einen Schreibtisch. »Einer meiner Aufsätze erscheint in der nächsten Vierteljahresausgabe des Journal of Paranormal und Psychical Research.«

Adelaide starrte ihn verblüfft an. »Die Zeitschrift wird von der Arcane Society herausgegeben. Darin sind auch Arbeiten meines Vaters erschienen.«

»Es ist eine der wenigen anerkannten Publikationen auf diesem Gebiet«, sagte Charles, der sich zugänglicher zeigte, als er merkte, wie beeindruckt sie war. »Meine Arbeit befasst sich mit der Kontroverse um D. D. Home.«

Adelaide nickte. »Er war auf diesem Gebiet eine legendäre Persönlichkeit und ein Mann mit großem Talent. Angeblich konnte er neben anderen erstaunlichen Dingen auch frei schweben und durchs Feuer gehen.«

»Unsinn«, schnaubte Charles. »Er war nichts weiter als ein Betrüger. In meinem Aufsatz beweise ich, dass seine Nummern, in denen er schwebte und durch Fenster flog, nur Taschenspielertricks waren. Pah, der Kerl war durch und durch ein Scharlatan.«

»Ein äußerst erfolgreicher Scharlatan«, sagte Griffin amüsiert. »Er verkehrte in den höchsten Kreisen. Eine beeindruckende Karriere, das muss man ihm lassen.«

Charles funkelte ihn wütend über seine Brillenränder an. »Typen wie ihm ist es zu verdanken, dass die ernsthafte wissenschaftliche paranormale Forschung in Verruf geriet. Mein Aufsatz im Journal wird den Mythos zerstören, der sich um seinen Namen rankt.«

»Damit würde ich nicht rechnen«, sagte Griffin. Er  nahm Adelaides Arm und bugsierte sie zur geschlossenen Tür des Hinterzimmers. »Vor die Wahl gestellt, sich zwischen einer guten Legende und ein paar langweiligen Fakten zu entscheiden, wählen die Menschen meiner Erfahrung nach unweigerlich die Legende.«

»Nach etlichen Jahren im Showgeschäft kann ich diese weise Erkenntnis bestätigen«, sagte Adelaide.

Charles schnaubte angewidert.

Adelaide sah Griffin an. »Wie kommt es, dass Mr Pembertons Arbeiten im Journal der Society erscheinen? Ich dachte, du würdest alle Verbindungen zu Arcane meiden?«

»Einer der gegenwärtigen Herausgeber steht in meiner Schuld.«

»Ja, natürlich. Es würde mich interessieren, welcher Art diese Schuld ist.«

»Eines schönen Tages wirst du es erfahren. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du dem Treffen mit meinen neuen Klienten mit offenen Sinnen beiwohnst.«

Sie sah ihn durch den Schleier hindurch an. »Warum?«

»Dein Talent könnte nützlich sein.«

»Na denn.«

Sie betrat das Hinterzimmer. Energie bebte in der Luft hinter ihr. Sie musste Griffin nicht ansehen, um zu wissen, dass er seine Hülle psychischer Schatten um sich gelegt hatte.

In dem kleinen Raum warteten zwei Männer und eine Frau auf schlichten hölzernen Stühlen sitzend. Ihre Angst war hinter höflich beherrschten Mienen verborgen, doch Adelaide spürte die Panik unter der Oberfläche.

Als sie in ihre andere Sichtweise glitt, sah sie die heiße Spannung, die von ihren Spuren ausging. Eine andere Art von Energie ließ auch ihre Traumlicht-Spuren leuchten. Alle drei waren eindeutig Talente.

Beim Anblick Griffins und Adelaides erhoben sich die Männer.

»Sir«, sagte der Ältere der zwei Männer. Silberhaarig und gut gekleidet wirkte er sehr distinguiert. »Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten«, er hörte sich sehr kultiviert an. »Darf ich mich vorstellen. Ich bin Calvin Harper.« Er wies mit dem Kopf auf die Frau. »Meine Frau, Mrs Harper, und mein Bruder, Ingram Harper.«

Alle sahen nun Adelaide erwartungsvoll an, doch Griffin stellte sie nicht vor.

»Wir sind einander noch nicht begegnet, doch ich weiß einiges über Ihre große Familie«, sagte Griffin. »Ich glaube, im Laufe der Jahre ergaben sich einige Berührungspunkte. Meinen Glückwunsch zu den exquisiten Vasen in der Taggert Gallery. Taggert wollte mir eine verkaufen, doch ich lehnte ab.«

Calvin Harper gab sich untröstlich. »Verehrtester, bitte entschuldigen Sie, falls es zu irgendwelchen Missverständnissen gekommen ist.«

»Keine Rede davon«, sagte Griffin leichthin. »Diese gefälschten etruskischen Vasen sind Taggerts Problem und nicht meines. Da er mit ihnen zufrieden zu sein scheint, machen Sie sich unnötig Sorgen.«

Mrs Harper sah Griffin aufmerksam an. Adelaide wusste, dass sie versuchte, sein Gesicht deutlich zu sehen. Griffin  war zwar nicht unsichtbar, schien aber durchtränkt von Schatten, als stünde er in einem dunklen, unbeleuchteten Korridor und nicht mitten im Raum.

»Wieso halten Sie Taggerts Vasen für Fälschungen?«, fragte Mrs Harper eisig.

»Ich weiß, dass Taggert einige seiner besten Stücke aus der Familienwerkstätte der Harpers bezog«, sagte Griffin.

Ingram Harper geriet in Rage. »Hören Sie, Sir, falls Sie damit andeuten wollen, dass unsere Familie auch nur irgendetwas mit der gewerbsmäßigen Fälschung von Antiquitäten zu tun hat...«

»Ingram, das reicht«, sagte Calvin mit Bestimmtheit. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen mit dem Direktor etwas Wichtiges besprechen. Es geht um Norwoods Leben.«

»Allerdings«, sagte Mrs Harper leise. Sie zerknüllte ein schlaffes, feuchtes Taschentuch in ihren behandschuhten Fingern. »Wir können nur hoffen, dass er noch lebt. Bitte, helfen Sie uns. Wir wissen nicht, an wen wir uns sonst wenden sollten.«

Calvin nahm Haltung an. »Es heißt, dass Sie immer wieder Menschen helfen, die in ernste Schwierigkeiten geraten sind. Wir sind bereit zu zahlen, was Sie verlangen.«

»Mein Honorar sind Gefälligkeiten, die ich erwarte, wenn ich Informationen oder andere Dienste benötige«, erwiderte Griffin.

Calvin schluckte. »Ja, Sir. Wir verstehen.«

Griffin machte eine aufmunternde Kopfbewegung. »Also, fangen wir damit an, dass Sie mir sagen, wer Norwood ist.«

»Ja, natürlich.« Mrs Harper fasste sich. »Norwood ist mein Neffe. Seine Frau hätte uns begleitet, doch sie muss nach einem schweren Schock das Bett hüten.«

»Ich bin Norwoods Vater«, setzte Ingram hinzu. »Mein Sohn ist ein äußerst begabter Bildhauer. Außerdem besitzt er einen kleinen Antiquitätenladen.«

»Harper Antiquities, glaube ich«, sagte Griffin. »Ja, mir kamen Gerüchte über den Laden zu Ohren. Offenbar befinden sich etliche von Norwoods Arbeiten in vielen angesehenen Privatsammlungen hier und in Amerika.«

Ingram seufzte. »Zu seiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass es Norwoods Vertrauen in sein eigenes großes Talent war, das ihn dazu verleitete, das Risiko einzugehen und die Königin einem so gefährlichen Menschen zu verkaufen.«

Griffin studierte die angespannten Mienen der Harpers. »Wollen Sie damit sagen, dass Norwood eine gefälschte Antiquität einem Sammler verkaufte, der ungehalten reagierte, als er entdeckte, dass er hereingelegt worden war?«

Calvins Kinn straffte sich. »Offenbar kam der Sammler zu dem Schluss, dass die Statue keine echte Antiquität ist. Das alles ist natürlich ein schreckliches Missverständnis.«

»Natürlich«, sagte Griffin.

»Jetzt ist Norwood verschwunden. Als er aus seinem Geschäft ging, sagte er zu seinem Mitarbeiter, er sei zu dem Sammler bestellt worden, der die Königin gekauft hat. Von diesem Treffen kehrte Norwood nie zurück.«

Mrs Harper führte ihr Taschentuch an die Augen. »Die letzten Stunden waren ein Albtraum. Jeden Moment erwarteten  wir die Nachricht, man hätte Norwood aus dem Fluss gezogen.«

Calvin legte ihr tröstend seine Hand auf die Schulter, ehe er sich wieder an Griffin wandte. »Heute Morgen kam uns zu Ohren, dass Norwood gefangen gehalten wird.«

»Gab es eine Lösegeldforderung?«, fragte Griffin.

»Nein, nein, nichts dergleichen.« Mrs Harper trocknete ihre Augen. »Kein Wort, nichts. Das macht diese Situation so schrecklich. Deshalb haben wir Sie aufgesucht, Sir. Uns ist sonst niemand eingefallen, der die nötigen Verbindungen hat, um festzustellen, was mit Norwood passierte.«

»Ihre Besorgnis erscheint mir etwas übertrieben«, sagte Griffin. »Sammler, die glauben, man hätte sie getäuscht, begnügen sich in der Regel mit einer Entschädigung.«

Eine kurze Pause. Die Harpers wechselten Blicke.

Ingram räusperte sich. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der fragliche Sammler Mr Luttrell ist.«

»Verdammt noch mal«, entfuhr es Griffin ganz leise. »Norwood Harper drehte Luttrell eine Fälschung an? Tja, das ist freilich gewagt.«

»Werden Sie uns helfen, Sir?«, bat Ingram. »Unsere ganze Familie ist am Boden zerstört.«

»Ich werde Nachforschungen anstellen«, antwortete Griffin. »Aber wenn es sich um Luttrell handelt, könnte Norwood Harper längst auf dem Grund des Flusses gelandet sein.«

»Das ist uns klar, Sir, wenn meine Intuition mir auch sagt, dass er noch am Leben, aber in großer Gefahr ist«, sagte Calvin grimmig. Er straffte die Schultern. »Was Ihre  Nachforschungen auch ergeben mögen, so sollen Sie wissen, dass wir in Ihrer Schuld stehen. Wenn Sie etwas benötigen, das die Familie Harper Ihnen verschaffen kann, wenden Sie sich an uns.«

Mrs Harper stand auf und trat vor. »Sollten Sie in dieser Generation von einem Harper nichts brauchen, wird die Verpflichtung in der Familie weitergereicht. Wir Harpers bleiben nichts schuldig. Falls einer Ihrer Nachfahren unsere Hilfe benötigt, werden wir ihm nach besten Kräften beistehen.«

»Ich werde versuchen, während meiner eigenen Lebenszeit auf Ihr Angebot zurückzukommen«, sagte Griffin bar aller Emotion.

Adelaide spürte ihre Intuition prickeln. Sie ahnte, dass Griffin nicht die Absicht hatte, Nachkommen in die Welt zu setzen. Das erklärte auch, warum er nicht verheiratet war, obwohl er durch und durch Mann war, wie sie in der vergangenen Nacht hatte feststellen können. Sie fragte sich, was ihn zu der Entscheidung bewogen hatte, keine Familie zu gründen.

Immerhin, dachte sie, habe ich selbst eine ähnliche Entscheidung getroffen.
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»Eines wissen wir ganz sicher von Norwood Harper.« Griffin rollte eine Landkarte auf dem Tischchen nahe dem Fenster auf. »Er ist ein Dummkopf.«

»Weil er eine seiner Fälschungen an einen verrufenen, skrupellosen Gangsterboss verkaufte, der nicht zögern wird, an ihm ein Exempel zu statuieren?«, fragte Adelaide.

»Du musst zugeben, dass dieses Geschäft nicht eben für seinen gesunden Menschenverstand spricht.«

»Ich denke, der Künstler in ihm gewann die Oberhand«, sagte Adelaide.

Sie stellte zwei Teetassen auf den Tisch und sah zu, wie Griffin einen Kreis auf der Karte zog.

»Machst du das oft?«, fragte sie.

»Mich in Räumlichkeiten zurückziehen, von denen niemand weiß, dass sie mir gehören, während ich mir überlege, wie man am besten die unbekannte Person oder Personen auslöscht, die zwei mit einer Vielzahl höllischer Geräte ausgestattete Talente ausschickte, um mein Haus in die Gewalt zu bekommen?« Griffin blickte von der Karte nicht auf. »So selten, wie möglich, kann ich dir versichern. Es ist sehr unbequem.«

Sie setzte sich ihm gegenüber und ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern, Griffin hatte sie nach dem  Treffen mit den Harpers hierher gebracht. Nachdem sie den Buchladen gesehen hatte, der ihm als Büro diente, war sie nicht weiter erstaunt, dass sein Schlupfwinkel aus zwei kleinen Kämmerchen über einem Laden mit heruntergelassenen Jalousien in einer weiteren namenlosen Gasse bestand. Verbrecherbosse legten offenbar in ihren Verstecken keinen Wert auf Luxus und Annehmlichkeiten.

»Ich meinte deine neuen Klienten«, erwiderte sie.

»Ach ja, die Harpers.« Er setzte sich und griff nach einer Teetasse. »Ehrlich gesagt, habe ich wenig Hoffnung, dass Norwood noch am Leben ist.«

»Aber wenn er noch lebt, wirst du versuchen, ihn zu retten.«

Er trank einen Schluck und senkte die Tasse. »Mal sehen, was sich machen lässt. Vielleicht kann man mit Luttrell verhandeln.«

»Warum? Du wirst doch sicher nie eine Gefälligkeit von einer Familie von Fälschern brauchen.«

»Psychisch begabter Fälscher«, rief er ihr in Erinnerung. Er zog die Schultern hoch. »Die Harpers haben echtes Talent für die Arbeit. Könnte ja sein, dass ich eines Tages ihre Fähigkeit brauche.«

»Oder einer deiner Nachkommen braucht einen Gefallen von ihnen«, deutete sie leise an.

Sie hielt den Atem an, wohl wissend, dass sie gegen ein unsichtbares Tor stieß, doch sie konnte nicht widerstehen. Das Verlangen, alle Geheimnisse Griffins aufzudecken, war neuerdings bei ihr zur Besessenheit geworden.

»Nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Griffin, der seine Tasse mit einer gewissen Endgültigkeit abstellte.

Sie runzelte die Stirn. »Warum sagst du das?«

»Die Welt, in der ich lebe, ist gefährlich, Adelaide. Ich möchte keine Frau, geschweige denn ein Kind in diese Welt setzen. Einmal versuchte ich es, als ich jünger war und noch romantischere Ansichten über das Leben hatte.«

»Du warst verheiratet?« Sie war verblüfft. Auf diese Tatsache war sie nicht gefasst.

»Mit einundzwanzig verliebte ich mich. Sie war neunzehn, aber schon seit einigen Jahren auf sich gestellt. Sie wusste, wie es auf der Straße zuging, und kannte meine Welt.«

»Wie seid ihr einander begegnet?«

»Rowena hatte ein gewisses Talent, Auren zu deuten, und einen guten Kopf fürs Geschäftliche. Sie verdiente sich ihr Geld als Wahrsagerin. Auf diese Weise erfuhr sie von vielen Geheimnissen. Schon damals jagte ich so wie jetzt ständig Informationen nach. Ich tat ihr also einen Gefallen.«

»Welcher Art war dieser Gefallen?«

»Ich befreite sie von einem Klienten, der sie einzuschüchtern versuchte.«

Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie wusste, dass er auf ein Anzeichen von Erschrecken oder zumindest auf strikte Missbilligung der angedeuteten Gewaltanwendung bei ihr wartete. Sie aber blieb gelassen und zeigte nur Neugierde.

»Wie hat er Rowena Angst eingejagt?«, fragte sie.

»Habe ich erwähnt, dass Rowena sehr schön war?«

»Nein, das hast du ausgelassen«, sagte sie.

»Blond, blaue Augen. Ätherisch.«

»Ein echter Engel?«, fragte sie höflich.

»Manche Männer waren wohl dieser Ansicht.«

Du auch? Wollte sie schon fragen, doch sie kannte die Antwort bereits. Schließlich hatte er die holde Rowena geheiratet.

»Einige ihrer männlichen Klienten nahmen an, sie könnten ihre Gunst ebenso kaufen wie ihre Prophezeiungen«, fuhr Griffin fort. »Ein spezieller Gentleman fasste eine ungehörige Zuneigung zu ihr. Als sie seine Annäherungsversuche zurückwies, stellte er ihr nach und wurde immer aggressiver.«

Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Ich kenne solche Situationen.«

Er zog die Brauen hoch. »Ach?«

»Ja. Solchen Männern kann man nur sehr schwer, wenn überhaupt Einhalt gebieten.«

»Der fragliche Gentleman hinterließ Nachrichten des Inhalts, dass kein Mann sie jemals besitzen sollte, wenn er sie nicht haben konnte. Rowena konnte Auren lesen, wie ich schon sagte. Sie sah genug, um zu erkennen, dass sie in Lebensgefahr schwebte.«

»Deshalb hast du dich ihres Problems angenommen.«

»Eine heikle Mission. Der fragliche Gentleman war nicht irgendein namenloser kleiner Angestellter, der niemandem fehlen würde, wenn er verschwand, sondern ein in der Gesellschaft sehr bekannter Mann von Rang und Namen.«

»Ich nehme an, er fiel einem Unfall zum Opfer?« Sie zog ihre Brauen hoch.

»Es war wirklich tragisch. In einem Anfall von Verzweiflung sprang er von einer Brücke. Die Familie tat alles, damit der Vorfall nicht publik wurde.«

Der fragliche Gentleman war zweifellos mit etwas Nachhilfe von der Brücke gesprungen, dachte sie.

»Ich verstehe«, sagte sie ruhig. »Und was war nachher?«

»Rowena revanchierte sich gelegentlich mit Informationen. Ich fing an, Vorwände zu suchen, um sie besuchen zu können. Nach einer gewissen Zeit bat ich sie, mich zu heiraten, und sie willigte ein.«

»Was geschah dann?«

»Eineinhalb Jahre darauf starb sie im Kindbett. Das Kind starb mit ihr.«

»Ach, Griffin.« Sie löste ihre Hände, griff über den Tisch und berührte seinen Arm. »Das tut mir sehr leid.«

Er blickte auf ihre Hand hinunter. »Das liegt schon lange zurück.«

»Diese Verluste verblassen mit der Zeit, sind aber nie ganz ausgelöscht. Das wissen wir beide. Jedenfalls war es nicht deine Welt, die Rowena tötete. Sie starb einen natürlichen Tod und nicht, weil sie einen Verbrecherboss heiratete. Warum hat diese Tragödie dich zu der Überzeugung gebracht, du könntest nie wieder heiraten und Familie haben?«

Er hob seinen Blick. »Männer meiner Profession sind keine guten Ehemänner. Ich war besessen davon, mein Imperium aufzubauen und Rowena, mich selbst und alle, die für mich arbeiteten, am Leben zu erhalten. Viel Zeit konnte ich nicht mit meiner Frau verbringen, doch ihre Sicherheit war meine oberste Priorität. Schließlich fühlte sie sich wie eine Gefangene und wurde ruhelos.«

»Nahm sie sich einen Geliebten?«

»Meinen Leutnant und besten Freund«, sagte Griffin.  »Wir waren seit unserer Zeit auf der Straße ein eingespieltes Team. Ich vertraute Ben mehr, als ich nach dem Tod meiner Eltern jemals jemandem vertraute.«

Plötzlich verstand sie.

»Du hattest ihm Rowenas Schutz anvertraut.«

»Er war ihr Leibwächter, wenn sie aus dem Haus ging.« Griffin verzog den Mund. »Ich wollte, dass mein bester Mann sie beschützte, wenn ich es nicht konnte.«

»Eine traurige Geschichte. Wie jene von Lancelot und Guinevere.«

Eisige Belustigung funkelte in Griffins Augen. »Mit einem signifikanten Unterschied. Ich bin nicht König Arthur.«

»So ist es«, pflichtete sie ihm ernsthaft bei.

Er überraschte sie mit einem Lächeln, eine Seltenheit bei ihm. »Ach? Willst du mir jetzt nicht versichern, dass ich auf meine Weise ein Held unserer Zeit bin?«

Auch sie lächelte. »Ich bezweifle sehr, ob du überhaupt ein Schwert besitzt.«

»Und das sagst du nach allem, was letzte Nacht geschah? Ich bin am Boden zerstört.«

Sie spürte, wie sie errötete. »Untersteh dich, das Gespräch in diese Richtung zu lenken!«

Sein Lächeln erlosch, er nahm einen Schluck Tee. »Rückblickend war es ein großer Fehler, dass ich Rowena einen Leibwächter gab, ein Fehler, der vorhersehbar war. In jenen eineinhalb Jahren verbrachte sie viel mehr Zeit mit ihm als mit mir. Es ist anzunehmen, dass sie allmählich Ben als ihren Beschützer ansah. Genau das war er ja auch. Und ich war es, der ihn mit dieser Aufgabe betraute.«

»Schluss jetzt, Griffin. Die Vergangenheit zu bereuen ist eine Sache, etwas ganz anderes aber ist es, die Verantwortung zu übernehmen. Dass Rowena sich in ihren Leibwächter verliebte, war nicht deine Schuld.«

Er lächelte andeutungsweise, doch es steckte kein Humor dahinter. »Du sprichst mich von aller Schuld frei?«

»Nicht ganz. So wie es sich anhört, warst du kein idealer Ehemann. Die Sorge um dein, hm, berufliches Fortkommen und um die Sicherheit deiner Familie war nicht hilfreich, um …« Sie sprach nicht weiter, als ein weiterer Teil des Puzzles seinen Platz fand. »Ach Gott, jetzt verstehe ich, was los war. Später hast du dich gefragt, ob die Besessenheit, Familie und Freunde zu schützen, schon ein Anzeichen dafür war, dass der Familienfluch der Winters’ auf dich übergegangen war.«

»Das erste Talent erfüllt das Bewusstsein mit steigender Rastlosigkeit, die weder mit endlosen Stunden im Labor gemildert werden kann noch mit starken Drinks oder Mohnextrakt«, zitierte er. »Genauso war es damals für mich. Natürlich verbrachte ich keine endlosen Stunden im Labor. Ich nutzte die Zeit, um ein Imperium zu schaffen. Aber am Ende kam es auf dasselbe hinaus. Und Rowena und das Neugeborene starben.«

»Damals fragtest du dich zum ersten Mal, ob es dir wirklich vorbestimmt war, ein Zerberus zu werden«, folgerte sie. »Das ließ dich glauben, dass der Fluch der eigentliche Grund für den Tod von Frau und Kind wäre.«

»Vielleicht.«

»Ich sollte diese Frage nicht stellen, kann aber nicht umhin. War das Kind von dir?«

»Nein. Rowena gestand es mir am Ende. Sie wusste, dass sie sterben musste, und wollte wohl ihr Gewissen erleichtern. Sie glaubte, ich würde den Verlust nicht betrauern, wenn ich wüsste, dass das Kind von einem anderen Mann war.«

»Natürlich hast du getrauert. Du hast den Verlust der beiden und den Verlust der Freundschaft mit Ben betrauert. Sie waren die einzige Familie, die du hattest. Mehr noch, es war die zweite Familie, die du verloren hast. Kein Wunder, dass du den Fluch so ernst nahmst.«

Und kein Wunder, dass er nun überzeugt war, eine Familie nicht schützen zu können.

Griffin trank einen Schluck Tee. »Findest du nicht auch, dass dieses Gespräch ziemlich bedrückend verläuft?«

»Ja, allerdings«, sagte sie leise. »Sollen wir das Thema wechseln?«

»Ja, eine vernünftige Idee.«

»Noch eines«, sagte sie. »Ich muss es wissen. Was geschah mit Ben?«

Er lächelte ein träges, eisiges Lächeln. »Nun, was glaubst du?«

Sie rümpfte die Nase. »Wenn du damit andeuten willst, dass du ihn als Vergeltung für seinen Verrat umgebracht hast, dann vergeudest du deine Zeit. Ich glaube das nicht.«

»Alle anderen aber glauben es.« Sein Raubtierlächeln verschwand und wich einer leicht angewiderten Miene. »Ich verliere wohl mein Image. Kein gutes Zeichen.«

»Griffin, ich weiß, dass du Ben nicht getötet hast, weil du viel zu sehr mit deinen Selbstvorwürfen beschäftigt warst«, sagte sie geduldig. »Was wurde aus deinem Freund?«

»Nun ja, uns beiden war sofort klar, dass unsere geschäftliche Beziehung, ganz zu schweigen von unserer Freundschaft, durch die Situation eine Änderung erfahren hatte«, sagte er. »Bei der Beerdigung fragte er mich, ob ich ihm die Kehle durchschneiden würde. Als ich verneinte, eröffnete er mir, dass er nach Australien gehen wollte. Wir waren uns einig, dass es eine blendende Idee wäre. In der Woche darauf stach er in See.«

»Das freut mich.«

»Ein ziemlich langweiliges Ende der Geschichte, meinst du nicht?«

»Du bist Verbrecherboss«, sage sie. »Du hast genug Hektik und Abenteuer in deinem Leben. Ein wenig Langeweile ab und zu tut ganz gut.«

»Und was ist mit der König-Arthur-Analogie?«

»Wenn ich mich recht erinnere, tötete Arthur Lancelot nicht. Stattdessen verbannte er ihn vom königlichen Hof, glaube ich. Wer weiß? Vielleicht ging Lancelot nach Australien.«
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Ihr Abendessen bestritten sie aus dem Proviant, den Mrs Trevelyan eingepackt hatte: Brot, Käse, eingelegtes Gemüse und harte Eier. Dazu tranken sie die Flasche Wein, die Griffin aus dem Keller mitgenommen hatte, ehe sie sich in den unterirdischen Tunnel retteten.

Er sah, dass Adelaide die Idee mit dem Wein erheiternd fand.

»Es ist wie Zauberei«, sagte sie und blickte ihn über den Rand ihrer Brille mit blitzenden Augen an. »Eine Flasche Wein genügt, um unser kleines Abenteuer in ein Picknick zu verwandeln. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, sie mitzunehmen?«

»Ich habe Erfahrung in diesen Dingen«, erklärte er. »Ein Versteck aufsuchen zu müssen ist nie bequem, doch es besteht keine Notwendigkeit, diesen Vorgang völlig unzivilisiert ablaufen zu lassen.«

»Das muss ich mir merken.«

Sie legte ein Stück sauer eingelegtes Gemüse auf ein kleines Käsedreieck, tat beides auf ein Stück Brot und biss hinein.

Er beobachtete sie einen Moment ganz hingerissen. Tief in seinem Inneren reagierte etwas auf ihren Appetit. Ihre Nähe genügte, um ihn zu erregen. Und trotz aller Aufregung  ließ ein Teil seines Bewusstseins immer wieder die Erinnerung daran wach werden, wie es sich angefühlt hatte, als sie weich, warm und glühend in seinen Armen gelegen hatte.

»Mir fällt auf, wie gut du dich an diese armselige Umgebung anpasst«, sagte er. »Viele Ladys hätten längst nach ihrem Riechsalz verlangt.«

Sie lächelte. »Genau wie du habe ich einige Erfahrung auf diesem Gebiet. Meine Unterkünfte waren oft sehr spartanisch.« Sichtlich befriedigt blickte sie um sich. »Wir haben immerhin ein Dach über dem Kopf und eine Toilette.«

»Was hast du erwartet?«

Sie zog eine Schulter lässig hoch. »Vielleicht eine Höhle oder einen verlassenen Keller.«

»Warum hast du jemals ein Versteck gebraucht?«

»Es ging meist nicht ums Verstecken«, sagte sie mit nachdenklicher Miene. »Meist ging es darum, im Schutz der Dunkelheit einen Ort in aller Eile zu verlassen. Ich muss gestehen, dass es zumindest bei einer denkwürdigen Gelegenheit ganz meine Schuld war.«

Er griff nach dem Messer und schnitt noch eine Scheibe Brot ab. »Die Geschichte möchte ich hören.«

»Meine erste Stelle hatte ich als Assistentin eines Mediums, einer gewissen Mrs Peck.«

»Mit den Toten zu sprechen ist unmöglich.« Er biss von seinem Brot ab. »Daher gibt es keine echten Medien.«

»Ja, das weiß ich. Aber du würdest dich wundern, wie viele Menschen an die Existenz dieser Fähigkeit glauben. Der Kontakt mit der Geisterwelt ist ein sehr einträgliches  Geschäft. Ich lernte Mrs Peck auf der Überfahrt nach New York kennen und fing als ihre Assistentin an, bis sie merkte, dass ich tatsächlich ein angeborenes paranormales Talent besaß. Sofort änderte sie die Werbung und die ganze Nummer, und aus mir wurde die Geheimnisvolle Zora.«

»Ein guter Bühnenname.«

»Das dachte ich auch. Den Namen verdanke ich einem Groschenroman. In der Folge lieferte ich erstaunliche Demonstrationen meines psychischen Talents und empfing für ein stattliches Entgelt auch Kunden zu Privatsitzungen, in deren Verlauf ich ihr Traumlicht analysierte und ihnen gute Ratschläge gab. Ich war sehr gut, beging aber manchmal einen im Showgeschäft fatalen Fehler und sagte den Leuten Dinge, die sie gar nicht hören wollten.«

Er griff zum Käse. »Das ist in jedem Beruf ein Fehler.«

»Das musste ich auf die harte Tour lernen. Einer Klientin, deren brutaler Mann sie schon mehrmals geschlagen hatte, sagte ich voraus, dass er sie eines Tages in einem Wutanfall töten würde, und riet ihr, ihn sofort zu verlassen und zu verschwinden. Als die Frau meinen Rat befolgte und davonlief, gab ihr Mann mir die Schuld, sodass Mrs Peck und ich es für ratsam hielten, die Stadt auf schnellstem Weg zu verlassen.«

»Hat der Mann versucht, euch zu verfolgen?«

»Dazu war er nicht in der Lage. Nach der letzten Vorstellung griff er mich an, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihn in einen tiefen Schlaf zu versetzen, wobei sein Verstand wohl zu stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. In meiner großen Angst muss ich mehr Energie aufgewendet  haben als nötig, denn als er wieder zu sich kam, nahm man an, er hätte einen Schlaganfall erlitten. Er hat sich nicht wieder erholt.«

»Und die Frau?«

Adelaide lächelte fast unmerklich. »Ich glaube, sie kam zurück, um dafür zu sorgen, dass ihr armer, ans Bett gefesselter Mann bis zu seinem raschen Tod anständig gepflegt wurde. Er brauchte zehn Tage, um das Zeitliche zu segnen. Die Dame könnte ein wenig nachgeholfen haben, mit einer Prise Arsen etwa. Nach seinem Ableben konnte sie über sein ganzes Vermögen verfügen.«

»Also ein Happy End.«

Adelaide biss auf ein Stück Gemüse. »Meine Lieblingssorte.«

»Wie bist du in der Wild-West-Show gelandet?«

»Mrs Peck und ich verdienten in den Jahren darauf viel Geld, bis sie sich schließlich für Chicago und den Ruhestand entschied. Ich ging in den Westen und machte noch mehr Geld. Monty Moore sah einen meiner Auftritte in San Francisco. Er kam danach in meine Garderobe und bot mir an, in seiner Wild-West-Show aufzutreten. Zunächst lehnte ich ab, weil ich allein sehr gut zurechtkam. Als er mir aber eine Teilhaberschaft versprach, ging ich darauf ein. Seine Show war sehr beliebt, doch er hoffte, mit einer Nummer, in der psychische Eigenschaften demonstriert wurden, noch mehr Publikum anzulocken. Er sollte recht behalten.«

»Gab es noch weitere hastige nächtliche Aufbrüche?«

Sie lächelte. »Allerdings. Das gehört einfach zum Leben auf Achse. Für die Einheimischen sind Leute aus dem  Showgeschäft immer wenig vertrauenswürdige Außenseiter. Immer waren wir die Schuldigen, wenn etwas passierte. Von der Leine wurde Wäsche geklaut? Das müssen die Burschen von der Show gewesen sein. Das Armband der Gattin ist weg? Man weiß doch, dass unter den Schaustellern auch Taschendiebe sind.«

»Ich verstehe.«

»Sehr oft mussten wir unsere Pferde Willy und Buster, unsere zwei Büffel, sämtliche Requisiten und Zelte mitten in der Nacht auf den Zug verladen. Langweilig war es nie und immer sehr einträglich. Schließlich verkauften wir die Show. Monty zog sich zurück, und ich kehrte nach England zurück.«

»Was hast du mit dem vielen Geld angefangen?«

»Montys Rat folgend investierte ich in Eisenbahn- und Schifffahrtsaktien und erwarb Grundbesitz in San Francisco. Unter anderem besitze ich ein großes Haus mit herrlicher Aussicht über die Bucht. Eigentlich wollte ich für immer dort bleiben.«

»Stattdessen bist du nach England zurückgekehrt.«

Sie bediente sich vom Käse. »Mit der Lampe.«

»Warum?«

»Es war Zeit.« Ihr nachdenklicher Blick blieb an der Lampe hängen. »Du weißt ja, es gibt keine Zufälle. Ich nehme an, es war meine Intuition, die mir sagte, ich solle nach England zurückkehren.«

»Das Haus besitzt du noch?«

»Ja. Ein Hausmeister und seine Frau kümmern sich darum.«

Er trank einen Schluck Wein und lächelte ihr zu. »Adelaide  Pyne, Sie haben ein höchst ungewöhnliches Leben geführt.«

»Sie auch, Griffin Winters.«

»Ein Punkt jedoch gibt mir Rätsel auf.«

»Nur einer?«

»Warum hast du nie geheiratet?«

»Ach.« Mehr sagte sie nicht. Sie nippte an ihrem Wein.

Er wartete, als deutlich wurde, dass keine Antwort kommen würde, wagte er sich nur vorsichtig weiter vor.

»Falls du es für dich behalten möchtest, habe ich Verständnis dafür«, sagte er. »Ich wollte nicht in dich dringen.«

»Natürlich wolltest du das, so wie ich in dich dringen wollte, als ich dich nach deiner Frau und deinem besten Freund fragte.« Sie schwenkte den Wein in ihrem Glas. »Wenn du es unbedingt wissen willst, es ist mein Talent, das eine Ehe unmöglich macht.«

Er stellte sein Glas ab und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Von allen Erklärungen, die du mir hättest geben können, ist dies die allerletzte, die ich erwartet habe. Wieso macht dein Talent eine Ehe unmöglich?«

»Wir beide beziehen unser Talent aus dem Traumlicht-Bereich des Spektrums, aber meine Affinität zur Traumenergie ist nicht wie deine.«

»Das ist mir bewusst.«

»Ich reagiere sehr empfindlich auf Traumlicht-Ströme anderer Menschen. Im Wachzustand wird diese Energie meist so weit unterdrückt, dass ich damit umgehen kann, wenn ich meine eigenen Sinne nicht öffne. Im Schlaf aber überflutet Traumlicht die Aura der Menschen und die Atmosphäre  in ihrer unmittelbaren Nähe.« Sie vollführte eine vage, verlegene Geste. »Ich finde diese Energie äußerst beunruhigend. Ich kann mit jemandem, der träumt, nicht in einem Bett liegen. Jeder Mensch träumt.«

Er hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. »Soll das heißen, dass du nicht mit einem Mann schlafen kannst?«

»Ja.« Sie lächelte wehmütig. »Wir geben ein feines Paar ab. Du wagst es nicht zu heiraten, aus Angst, eine Frau deiner gefährlichen Lebenswelt auszusetzen. Und ich kann nicht heiraten, weil ich nie einen Mann fand, den ich lieben konnte, und der eine Frau mit meiner unglücklichen kleinen Extravaganz lieben kann.«

»Aber mehr ist es nicht. Eine kleine Extravaganz.«

In ihre Augen trat ein Anflug von Wehmut und verschwand wieder. »Mit der Zeit zerstört mein Problem jedes Gefühl der Nähe und Intimität. Zunächst empfinden Männer dies als großen Vorteil. Sie sehen mich als perfekte Geliebte, weil ich gern in einem eigenen Haus lebe und nicht auf einer Ehe bestehe. Aber es dauert nicht lange, und sie kommen zu dem Schluss, dass ich sie auf einer gewissen Ebene ablehne. Vermutlich haben sie sogar recht.«

»Nein«, sagte er mit Überzeugung. »Sie merken, dass du ihnen nie richtig gehören wirst. Zuerst bist du eine Herausforderung, die sie reizt, wenn sie aber begreifen, dass sie dich nie besitzen können, überkommt sie Wut und Frust.«

Sie zog eine Schulter leicht hoch. »Ja, schon möglich. Ich weiß, dass die Schuld auf beiden Seiten liegt. Ein Liebhaber wird mir sehr bald unerträglich, wenn sein Traumlicht  so stark ist, dass es mir den Schlaf raubt und meine Sinne angreift.«

Er umfasste das Weinglas fester. »Willst du mir subtil zu verstehen geben, dass du nicht mit mir schlafen willst?«

Sie atmete scharf durch. »Das meinte ich nicht. Nicht wirklich.«

»Du hast mein Wort, dass ich dir heute meine Aufmerksamkeit nicht aufdrängen werde«, sagte er. »Du stehst unter meinem Schutz. Ich werde deine Lage nicht ausnützen.«

Sie räusperte sich. »Sehr edel von dir. Aber zufällig...«

Er unterbrach sie, ehe sie zu Ende sprechen konnte, entschlossen zu sagen, was gesagt werden musste. »Du hast bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass unser Zusammensein letzte Nacht von paranormalen Kräften bewirkt wurde.«

»Du lieber Gott! Du hast dich mir nicht aufgedrängt, Griffin. Ich bin eine erfahrene Frau. Wie du schon betontest, besteht zwischen uns eine gewisse Anziehung.«

»Die du der Energie der Lampe zuschriebst.«

»Nicht nur.« Sie klang ein wenig ungehalten.

»Mir ist klar, dass du nicht die Absicht hattest, der Leidenschaft zu erliegen, als du die Lampe für mich aktiviert hast. Du wurdest von der Energie mitgerissen, die durch den Raum fegte.«

»Mitgerissen von meinen geblendeten Sinnen?«, fragte sie spöttisch.

»Sozusagen.«

»Und was ist mit Ihnen, Sir? Waren Sie auch ein Opfer?«

»Teufel, nein«, murmelte er. »Ich wusste genau, was ich tat.«

»Soll das heißen, dass ich das einzige willensschwache Individuum in diesem Raum bin? Willst du das damit sagen?«

»Nichts dergleichen war gemeint.«

»Was sollen wir dann schlussfolgern, wenn keiner von uns Opfer der Wirkung der Lampe ist? War es eine kleine Affäre, die einfach passierte?«

Er sah sie genau an. »Du wirst ja richtig wütend.«

»Sehr aufmerksam.« Sie trank ihr Glas leer. »Ich versuche klarzumachen, dass ich die volle Verantwortung für mein Verhalten übernehme... so wie du auch. Dennoch gebe ich dir recht, dass wir beide unnatürlich erregt waren.«

»Unnatürlich«, wiederholte er gleichmütig, wiewohl er spürte, dass er mit seiner Ruhe bald am Ende wäre.

»Ich will damit nur sagen, dass ich weiß, dass es nicht romantische Liebe war, die uns zusammenführte.«

»Was dann?«

»Natürlich Leidenschaft. Aber ich versichere dir, dass das Verlangen gegenseitig war. Du hast meine Lage keineswegs ausgenutzt.«

Er atmete auf. »Du musst mir wenigstens zugutehalten, dass ich versuchte, wie ein Gentleman zu handeln. Das fällt einem professionellen Gangsterboss nicht leicht.«

Ihr Lächeln war rätselhaft. »Dir schon, Griffin. Ob du es dir eingestehst oder nicht.«

Er sah sie finster an. »Wenn ich das Konsortium kontrollieren kann, werde ich wohl meine eigenen Gelüste beherrschen können.«

»Das bezweifelte ich keinen Augenblick.« Ihr Ton wurde weicher. »Ich wusste, du würdest nicht im Traum daran denken, heute unsere Beziehung auszunutzen.«

Er trank einen Schluck und versuchte, die Erinnerungen zu unterdrücken. »Nicht im Traum.«

Er würde verdammt sicher davon träumen.
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Beim Erwachen erfasste sie ein Energiegewitter. Die Kraft der Strömungen riss sie aus einem Traum. Einen Moment lang hatte sie die Zielscheiben für Monty Moore in die Höhe gehalten und entdeckt, dass der Mann, der die Waffe auf sie richtete, nicht Monty war, sondern Mr Smith. Im nächsten Moment saß sie aufrecht auf ihrer Liege und umklammerte krampfhaft ihr seidenes Laken.

Unter Herzklopfen kämpfte sie darum, die Reste ihrer eigenen Traumenergie von dem Sturm zu trennen, der lautlos in dem kleinen Raum tobte. Es waren nicht ihre eigenen Ströme, wie sie erkannte. Griffin befand sich in den Fängen eines wüsten Albtraumes. Sie würde seine Energie überall erkennen.

Der äußere Raum wurde nicht nur vom Mondlicht erhellt, das durch das Fenster einfiel. Sie konnte das gespenstische Glühen heißen Traumlichts sehen und spüren.

Als sie sich vom Bettzeug befreite und vom schmalen Bett erhob, spürte sie den Boden kalt unter ihren bloßen Füßen. Sie ging zur Tür und blickte in das kleine Wohnzimmer, in dem sie Griffin in seinem Schlafsack anzutreffen erwartete.

Er schlief nicht, sondern saß mit gekreuzten Beinen im geöffneten Schlafsack. Eine Hand lag auf dem Rand der  noch nicht ganz durchscheinenden Lampe. Die Kristalle waren noch dunkel, die Energie aber regte sich und blitzte in ihrem Inneren und erzeugte das Unheil verkündende Glühen.

Griffins offene Augen brannten im geisterhaften Schein der Lampe. Er gab nicht zu erkennen, ob er Adelaide sah.

»Griffin?« Ihre Frage kam im kaum hörbaren Flüsterton. Ihre Intuition gab ihr ein, dass es gefährlich wäre, ihn aus seinem Traumzustand zu reißen, zumal er nun die Energie der Lampe aktiviert hatte.

Mit äußerster Vorsicht trat sie näher und blieb knapp vor seiner Schlafstätte stehen.

»Griffin«, sagte sie diesmal lauter. »Kannst du mich hören?«

Er rührte sich nicht, doch an der Kraft seiner Traumenergie war eine Änderung zu sehen.

Die Leuchte flammte mit bedrohlicher Stärke auf. Kein gutes Zeichen, dachte sie. Vielleicht eine Reaktion auf ihre Anwesenheit.

Ratlos, was nun zu tun wäre, kniete sie neben Griffin nieder und berührte ganz sacht seinen Arm.

Sie war zwar darauf gefasst, dass sie eine direkte Berührung spüren könnte, sie wurde dennoch von dem gewaltigen Sturm der Albtraum-Energie, der durch ihre Sinne raste, überwältigt. Die Szenen von Griffins Höllentraum konnte sie zwar nicht wirklich sehen, doch die intuitive Natur ihres Talents deutete die Energie in Bildern von erschütternder Klarheit. Blut, ein bleicher Arm, seitlich über den Bettrand hängend. Über allem aber stand eine Gewissheit,  die ihn bis in die Tiefen seiner Seele erschütterte. Es war zu spät, um seine Eltern zu retten.

Nach allem, was sie von Griffin über seinen immer wiederkehrenden Albtraum erfahren hatte, waren die visuellen Eindrücke für sie nicht überraschend. Was sie allerdings stutzig machte, war das Ausbleiben des üblichen brodelnden Chaos, das Traumenergie kennzeichnete.

Griffin hatte den Albtraum in seiner Gewalt und konnte ihm jederzeit ein Ende machen. Was mit der Lampe vor sich ging, wurde ihr allmählich unheimlich. Das Metall war schon durchscheinend. Bald würden die Kristalle aufflammen.

Sie nahm die Finger von seinem Arm und streckte die Hand nach dem Rand der Lampe aus.

Mit einem Schlag war Griffin bei vollem Bewusstsein. Sie spürte, dass seine Sinne noch erregt waren und die Atmosphäre mit Kraft überfluteten, doch die heißen Strömungen der Albtraumenergie änderten sich mit seinem Erwachen.

»Adelaide.« Das heisere Flüstern klang, als käme es aus den Tiefen einer riesigen Höhle.

Seine Hand umschloss ihr Handgelenk und fesselte sie.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ein wenig atemlos, da ihre eigenen Sinne angespannt und verwirrt waren, wie in der Nacht zuvor, als er sie in seine Arme genommen hatte.

»Ich versprach, dass ich dich heute nicht anfassen würde«, sagte er.

Endlich verstand sie. Erst einen Moment zuvor hatte er das dunkle Chaos der Albtraum-Energie beherrscht. Als  sie seine Trance durchbrach, waren die wilden Kraftströme, die er aufgeboten hatte, nicht völlig verpufft. Sie waren in eine andere Art von Energie verwandelt worden. Doch er hat sich noch immer in der Gewalt, registrierte sie. Sehr erstaunlich.

Ihre eigenen Sinne frohlockten vor schwindelnder Erregung.

»Ich entbinde dich von deinem Versprechen«, flüsterte sie.

»Bist du sicher, dass du das möchtest?«

»Ja, o ja.«

Sie strich mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand über sein angespanntes Kinn. Seine Haut war fieberheiß. Desgleichen seine Augen. Sie spürte das Beben, das ihn durchlief. Instinktiv beugte sie sich näher zu ihm.

Sofort wurde die Lampe heller. Sie spürte, dass die in ihrem Inneren entfesselten Kräfte bald nicht mehr beherrschbar wären.

Sie verkrampfte die Finger um den Lampenrand und biss die Zähne zusammen, als der Schock sie knisternd durchfuhr. Sie wusste, dass auch Griffin ihn spürte, da seine Hand ihr Handgelenk umklammerte. Einen Herzschlag später fand sie die Muster der wild widerhallenden Strömungen. Sie verwob diese mit ihrer eigenen Energie, wohl wissend, dass sie unmöglich die Oberhand gewinnen konnte. Die Lampe war in Griffins Gewalt. Wenn sie aber feinfühlig und behutsam vorging, konnte sie ihm das Machtzentrum erhalten.

Griffin, der den Blick auf die Lampe gerichtet hielt, konnte den Alchemisten in sich nun nicht verleugnen.

»Ich glaube, wir spielen mit dem Feuer«, raunte er.

Sie umfasste sein Kinn mit ihrer freien Hand. »Griffin, hör zu. Du musst sie zum Erlöschen bringen.«

Sein Lächeln war von erschütternder Sinnlichkeit. Er benutzte den Griff um ihr Handgelenk, um sie an sich zu ziehen.

»Schon gut«, sagte er. »Ich habe alles im Griff.«

Ein leises Aufflackern von Panik dämpfte die heiße Glut der Leidenschaft unmerklich.

»Man weiß nicht, was die Lampe in diesem Zustand bewirkt«, sagte sie. »Sie ist äußerst gefährlich. Du musst sie dämpfen.«

»Ich möchte wissen, was im Herzen des Sturmes liegt. Ich muss es verstehen.«

»Bitte«, flehte sie. »Lösch die Lampe. Mir zuliebe.«

Wieder lächelte er und strich mit seinen Lippen über ihren Mund.

»Für dich alles, Adelaide«, raunte er.

Die Lampe erlosch mit erschreckender Plötzlichkeit und ließ den Raum in mondhellem Dunkel zurück. Die ominösen Energiewirbel in der Atmosphäre sanken auf das in der Umgebung der Lampe normale Niveau.

Ein dumpfes Geräusch ertönte, dann hörte man Metall auf Holz aufprallen. Adelaide hatte kaum Zeit zu registrieren, dass Griffin die Lampe weggestoßen hatte, als sie schon auf dem Rücken auf seiner Schlafstatt lag.

Er legte sich auf sie, schwer und hart. Sein Mund schloss sich über ihrem.

Energie flammte in der Dunkelheit auf, diesmal aber erkannte Adelaide sie und kostete sie voll aus. Es waren die  erregenden, einzigartigen Strömungen, welche die Atmosphäre zwischen ihnen immer mit Spannung aufluden.

Er knöpfte seine Hose auf und ging daran, ihr Nachthemd zu öffnen. Sie packte seine heile Schulter und grub ihre Finger in die glatten Muskeln. Sein Hemd war offen. Sie strich mit den Handflächen über seine nackte Brust, ehe sie tiefer griff. Sie fand seine feste, volle Länge und drückte sie leicht.

»Von wegen mit dem Feuer spielen«, sagte er.

Er arbeitete sich von ihrem Mund bis zu ihrer Kehle und weiter zu ihren Brüsten vor. Ihre Brustspitzen waren so empfindlich, dass sie leise aufschrie, als sie seine Zunge auf ihnen spürte. In ihr krampfte sich alles zusammen. Sie war feucht und lechzte nach ihm.

Griffins flache Hand lag warm und stark auf ihrem Leib. Sie rang nach Atemluft, als sie spürte, wie seine Zähne sich ganz sanft in das weiche Fleisch an der Innenseite ihres Schenkels gruben. Dann küsste er sie auf die schockierendste Weise. Sie war eine erfahrene Frau, hatte aber keinem ihrer wenigen Liebhaber eine so intime Liebkosung gestattet.

»Griffin.«

»Für dich alles, Adelaide«, wiederholte er in einem Ton, der so hart und angespannt wie sein Körper klang.

Der Höhepunkt erfasste sie. Sie flog noch immer auf der blendenden Energie dahin, als Griffin tief und hart eindrang. Ihr bereits köstlich auf den Höhepunkt eingestimmter Köper reagierte auf das unglaublich erfüllende Gefühl mit einem Ausbruch staunenswerter Beben.

Griffin positionierte sich über ihr und fing an, sich langsam,  schwer und mit Bedacht zu bewegen. Jede Bewegung war ein Akt höchster Beherrschung.

Sie umschlang ihn. »Du brauchst mir nichts zu beweisen.«

»Vielleicht tue ich es für mich.« Sein Ton war heiser und rau vor Anstrengung.

»Nein«, flüsterte er.

Ihre leichte Gegenwehr bewirkte, dass er sich gehorsam auf den Rücken rollte. Nun war sie über ihm und passte sich ihm sorgfältig an.

»Für dich«, sagte sie.

Einen Moment lang glaubte sie, er wäre nicht fähig, ihr die Führung zu überlassen, doch dann befreite er sich mit einem Stöhnen von seiner selbst auferlegten Zurückhaltung. Sie spürte, dass es ein Vertrauensbeweis war. Hingerissen übernahm sie die Kontrolle über die leidenschaftliche Energie, die zwischen ihnen aufflammte.

Griffin gab sich seinem Höhepunkt mit einem verzückten Aufschrei hin. Einen zeitlosen Augenblick ergoss er sich in sie, wobei sein ganzer Körper von den Schauern rasender Erleichterung erschüttert wurde.

Adelaide erschien es, als hätte sich der Raum plötzlich mit einem leuchtenden Nebel gefüllt. Ein paar zeitlose Sekunden spürte sie deutlich, dass ihre Aura, wenn auch flüchtig, mit jener Griffins verschmolz. Es war, als berührten sich ihre Seelen.

Im nächsten Atemzug war es vorbei.

Sie spürte, wie Griffin langsam in sich selbst zurücksank. Sie wartete, bis er feucht, reglos und völlig entspannt unter ihr lag. Dann entzog sie sich ihm vorsichtig. Auch sie  war von Schweiß und anderen Körperflüssigkeiten nass. Die Innenseiten ihrer Schenkel bebten leicht, jeder Muskel war erschöpft.

Am Rande des Schlafes umfing Griffin sie mit einem Arm und zog sie neben sich. Sie kuschelte sich an ihn. Ich muss warten, bis er einschläft, dachte sie. Dann würde sie sich auf ihre Liege und zu ihren Seidenlaken im Nebenraum zurückziehen.

Zwischen zwei Atemzügen schlief sie ein.
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Griffin kam aus dem anderen Raum und knöpfte sein Hemd zu, als sie die Platte mit den Resten von Brot und Käse sowie zwei Äpfeln auf den Tisch stellte. Sie studierte ihn insgeheim und versuchte zu ergründen, was an diesem Morgen an ihm anders war. Mit dem auf dem Herd erhitzten Wasser hatte er sich gewaschen und rasiert, aber das ist es nicht, dachte sie. Er wirkte nicht nur erfrischt, sondern regelrecht belebt. Die Härte war noch da, doch er wirkte irgendwie jünger, sorgloser, als hätte er entdeckt, dass das Leben ihm noch so etwas wie Glück zu bieten hatte.

Vielleicht war es ihre eigene gute Stimmung, die die Atmosphäre an diesem Morgen so unbeschwert und fröhlich erscheinen ließ. Sie war noch nicht über die Tatsache hinweg, dass sie die ganze Nacht neben Griffin geschlafen hatte, und zwar ruhig. Sie hatte die Augen erst aufgeschlagen, als die Morgensonne durch das Fenster schien. Es war das erste Mal im Leben, dass sie imstande gewesen war, eine ganze Nacht mit einem Liebhaber zu verbringen.

Griffin atmete mit sichtlichem Genuss ein. »Wie gut der Kaffee riecht.«

»Wie gestern die Flasche Wein verwandelt er alles«, sagte sie. Sie goss zwei Tassen voll und setzte sich ihm gegenüber. »Ein gutes Beispiel echter Alchemie.«

Er lachte und setzte sich an den Tisch.

Sie war sich der Intimität des Moments deutlich bewusst. Diese Erfahrung war so berauschend, dass sie fast vergessen konnte, dass sie sich verstecken mussten. Sie wollte mit Griffin ewig hier bleiben und vergessen, dass es die reale Welt gab.

Lieber Gott, dachte sie, vielleicht hat Mrs Trevelyan das gemeint, als sie gestern sagte, ich solle es genießen.

Griffins kräftige weiße Zähne blitzten kurz auf, als er herzhaft in den Apfel biss. Er kaute, schluckte und lächelte. Schiere, unverfälschte männliche Befriedigung heizte die Atmosphäre um ihn herum auf.

»Letzte Nacht hast du mit mir geschlafen«, sagte er.

Sie spürte, wie sie errötete. »Du liebe Güte, Griffin, das ist kaum die passende Konversation für den Frühstückstisch.«

»Nein, ich meinte mit mir geschlafen. Du hast die Augen geschlossen, bist eingeschlafen und hast wahrscheinlich sogar geträumt, oder?«

Sie räusperte sich. »Ja, ich habe mit dir geschlafen.«

»Was bedeutet das?«, fragte er, als sie nicht weiterredete.

»Ich vermute, dass es mit der Lampe zu tun hat«, sagte sie glatt. »Wir beide sind offenbar auf ihre Strömungen eingestellt. Wenn sie mit uns in einem Raum ist, dämpft sie wahrscheinlich andere Traumlicht-Wellenlängen.«

»Mit anderen Worten, du hast keine Ahnung, warum du letzte Nacht mit mir schlafen konntest.«

»Nein«, antwortete sie. »Keine Ahnung. Apropos Traumlicht, was hast du gestern gemacht?«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit.« Er warf einen Blick durch den Raum zu dem Tischchen, auf dem die Lampe stand. »Ich kann nur sagen, dass an dieser Lampe etwas ist, das ich erforschen muss. Ich habe das Gefühl, erst am Rand des Verstehens zu stehen. Ich dachte, ich könnte erkennen, was mir bis jetzt entgangen ist, wenn ich ein wenig Energie in das verdammte Ding pumpe.«

»Versprich mir, dass du nie wieder versuchen wirst, sie ohne mich zu aktivieren.«

»Mein Wort darauf. Ich habe meine Lektion gelernt. Dieser Teil der Legende stimmt jedenfalls.«

»Der Teil, der besagt, dass die Lampe mit einer Traumlicht-Deuterin aktiviert werden muss?«

»Ganz recht.« Er biss wieder vom Apfel ab. »Möchte wissen, was passiert wäre, wenn du den Vorgang nicht unterbrochen hättest.«

»Daran darfst du gar nicht denken.«

»Warum? Was hätte deiner Meinung nach passieren können?«

Sie sah zu der Lampe hin. »Ich bin überzeugt«, setzte sie bedächtig an, »dass die Energie deine und möglicherweise meine Sinne hätte versengen können, wenn sie außer Kontrolle geraten wäre.«

Er wirkte eher interessiert als entsetzt. »Auch wenn du dich im anderen Raum befunden hättest?«

Sie nickte ernst. »Ja. Die Energie hätte uns beide töten könne, Griffin. Oder Schlimmeres.«

»Sie hätte uns in den Wahnsinn treiben können?«

»Ja.«

»Schrecklich. Na schön. Keine weiteren Experimente.«  Er war mit dem Apfel fertig und trank vom Kaffee. »Beim Rasieren habe ich nachgedacht.«

»Und?«

»Mir kam der Gedanke, dass das Geheimnis des in den Kanistern gespeicherten Gases eines der vielen fehlenden Teilchen dieses Puzzles ist.«

»Da ist auch noch das Geheimnis der roten Kristalle«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Ja, ich habe keine Ahnung, wie man den Hersteller dieser Kristalle finden könnte. Hingegen könnte ich mir vorstellen, wie man den Chemiker aufspürt, der das Gas schuf. Es kann nicht viele Forscher geben, die ein so ungewöhnliches Gemisch zustande bringen. Wer immer es sein mag, die Möglichkeit ist groß, dass er auch die Kristalle schuf.«

»Aber wie fangen wir es an, diesen speziellen Chemiker in einer Stadt von der Größe Londons zu finden?«

»Ich sage es nur ungern, aber leider brauchen wir den Rat einer gewissen Dame, die auf dem Gebiet der Giftstoffe sehr bewandert ist.«

»Du lieber Himmel. Ich soll also Lucinda Jones wieder kontaktieren?«

»Ich glaube, diesmal brauchst du nicht so weit zu gehen, ihr Tee anzubieten.«
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»Sehen Sie doch«, sagte Lucinda Jones. »Die beiden könnten zwei Gentlemen sein, die sich in der Dämmerung treffen, um einen Ehrenhandel mit Pistolen aus der Welt zu schaffen.«

Adelaide beobachtete Griffin und Caleb Jones durch das Fenster der Droschke. Dichter Nebel hüllte den Park ein. Die Distanz und Haltung der beiden nur als zwei dunkle Schatten in den Nebelschwaden wahrnehmbaren Männer ließen an ein Duell denken.

»Sie haben recht«, sagte sie. »Es könnten zwei Duellgegner sein.«

»Gottlob werden heutzutage keine Zweikämpfe mehr ausgetragen«, sagte Lucinda. »Unvorstellbar, dass solche Begegnungen früher alltäglich waren. Ich frage mich, was Männer bewogen haben mag, diese Sitte aufzugeben?«

»Vermutlich waren es die verbesserte Treffsicherheit und Verlässlichkeit der Pistolen«, antwortete Adelaide. »Seinerzeit waren die Chancen groß, dass die Waffen gar nicht funktionierten oder dass die Kugeln ihr Ziel verfehlten. So oder so, die Ehre war wiederhergestellt.«

Lucinda lachte. »Es wäre doch sehr erfreulich, wenn Vernunft mitgeholfen hätte, Duelle aus der Welt zu schaffen. Stammt Ihre Waffenkenntnis aus dem Wilden Westen?«

»Ja.« Adelaide hielt ihren Blick unverwandt auf die Männer gerichtet. »Leider gab es dort bis vor Kurzem noch immer eine Art von Duellen, wenngleich sie nicht annähernd so häufig vorkommen, wie man es in Romanen und in der Presse liest.«

»Ich habe von den Schießereien im Westen gehört.« Lucinda musterte Adelaides Hose und Jackett. »Tragen viele Frauen in Amerika Männerkleidung?«

»Nein. Sie können sicher sein, dass Amerikanerinnen sich ebenso nach der Mode richten wie die englische Damenwelt. Im Moment trage ich Männerkleidung, weil Mr Winters erklärte, ich müsse jederzeit auf und davon laufen können.«

»Mr Winters ist sehr vorausblickend.«

»Vermutlich schaffte er es deshalb, so lange in seinem Beruf zu überleben.«

»Es muss ein sehr schwieriges Leben sein«, bemerkte Lucinda leise.

»Eigentlich ein unerträgliches Leben. Aber er kennt kein anderes.« Sie beobachtete die Männer unausgesetzt. »Was meinen Sie, worüber die beiden sprechen?«

»Das kann ich nicht sagen, aber eines weiß ich.«

»Und das wäre?«

»Mr Winters muss Sie sehr lieben.«

Verblüfft riss Adelaide ihre Aufmerksamkeit von der Szene vor dem Fenster los. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, brachte sie völlig verwirrt heraus. »Mr Winters und ich kennen einander kaum. Die Umstände haben uns zusammengeführt.«

»Wirklich?« Lucinda betrachtete sie nachdenklich. »Mein Mann sagte, dass er Mr Winters noch nie begegnet wäre. Nach der Ermordung seiner Eltern tauchte Mr Winters offenbar in den Straßen Londons unter, und als er wieder auftauchte, hatte sich vieles geändert.«

»Wenn man bedenkt, welchen Verlauf Mr Winters’ Leben genommen hat, kann man verstehen, warum sie einander nicht eher begegneten.«

Lucindas Lächeln war allwissend. »Sie sind es, die die Gleichung veränderte, Mrs Pyne.«

»Eigentlich Miss Pyne. Ich entschied mich für diese Änderung, ehe ich nach England zurückkehrte, damit ich einen Vorwand hatte, Witwenkleidung zu tragen. Bitte nennen Sie mich Adelaide.«

»Sehr gern, Adelaide. Und Sie müssen mich Lucinda nennen. Ich wollte eben sagen, dass ich mir keinen anderen Beweggrund als Liebe denken kann, der einen der mächtigsten Männer in Londons Unterwelt dazu bringt, sich mit Jones & Jones zu treffen.«

»Mr Winters fühlt sich verpflichtet, mich zu beschützen«, erklärte Adelaide rasch.

»Und das soll kein Zeichen seiner Liebe sein?«

»Nein, das ist es keinesfalls. Sie müssen wissen, dass es Mr Winters’ Natur entspricht, jene zu beschützen, für die er sich verantwortlich fühlt. Liebe hat nichts damit zu tun.«

»Hm.«

Adelaide sah sie argwöhnisch an. »Was soll denn das heißen?«

»Nichts«, sagte Lucinda leichthin. »Ich versuchte mir  nur einen Verbrecherboss vorzustellen, der in Wahrheit ein edler Ritter in schimmernder Wehr ist.«

»Ja, die Erklärung ist nicht ganz einfach«, musste Adelaide zugeben.
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»Meinen Glückwunsch zu Ihrer Heirat, Jones«, sagte Griffin.

»Danke.«

»Und zu Ihrem neuen Beruf als Ermittler.«

»Die Arbeit gefällt mir.«

Griffin musterte Caleb aufmerksam. »Nach allem, was ich von Ihrer psychischen Natur hörte, wundert mich das nicht. Man sagt, dass Sie gern Rätsel lösen.«

»Sie sind ebenfalls wie geschaffen für Ihren Beruf.«

»Wir sind, was wir sind.«

»Die Nachkommen zweier verrückter Alchemisten.«

»Wollen Sie auf ziemlich durchsichtige Weise fragen, ob ich dabei bin, mich in einen Zerberus zu verwandeln?«

»Ich nehme an, dass die Antwort auf diese Frage ein Nein ist.« Caleb sagte es gleichmütig. »Mrs Pyne hat die Lampe für Sie wohl mit Erfolg aktiviert?«

»Ja.«

»Aber selbst wenn es mit der Lampe nicht geklappt hätte, würden Sie das natürlich nicht ausgerechnet mir anvertrauen.«

»Wie wahr.«

Caleb sah rasch zum Wagen hinüber, wie um sich zu vergewissern, dass er nicht im Nebel verschwunden war.

»Sie haben die Lampe und Mrs Pyne. Alles scheint einen guten Verlauf genommen zu haben. Was genau möchten Sie noch von Jones & Jones?«

»Ich brauche dringend die Dienste Ihrer Agentur. Wie ich hörte, hat Ihre Frau das Talent, Gifte aufzuspüren.«

»Das stimmt.«

Griffin griff in den Leinwandbeutel, den er bei sich hatte. »Ich möchte ihre Meinung über die Natur des Gases hören, das sich in diesem Behälter befand.«

Er reichte Caleb die kleine Kugel.

»Aha.« Caleb drehte den Behälter in seinen behandschuhten Händen hin und her. Seine Miene war bislang ernst und undurchdringlich gewesen, nun aber blitzte in seinen Augen lebhaftes Interesse auf. »Was ist das?«

»Das Gas, das sich darin befand, wirkte in Minutenschnelle einschläfernd und erzeugte unangenehme Träume. Vorvorige Nacht verwendeten zwei Einbrecher ein halbes Dutzend dieser Behälter, um meine Bediensteten und meine Hunde auszuschalten. Mrs Pyne und ich konnten glücklicherweise der Wirkung entgehen.«

Sichtlich erstaunt blickt Caleb auf. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Feinde in Ihr Haus eindringen konnten?«

»Es ist gelinde gesagt peinlich.«

Caleb lächelte flüchtig. »Für einen Mann in Ihrer Position ist es das zweifellos. Aber worauf hatten es die Eindringlinge abgesehen? Warum riskiert jemand, gegen Sie vorzugehen?«

»Man hatte es auf Mrs Pyne und die Lampe abgesehen.«

Caleb senkte seinen Blick auf den Behälter. »Eine sehr beunruhigende Entwicklung.«

»Noch etwas, Jones. Beide Eindringlinge, Talente mittleren Grades, waren mit merkwürdigen roten Kristallen ausgestattet, die für kurze Zeit ihre natürlichen Fähigkeiten beträchtlich steigerten.«

»Moment, wollen Sie damit sagen, dass Talente involviert waren?«

»Ein Jäger und ein Illusions-Talent.« Griffin machte eine Pause. »Nicht nur in Ihrer Welt gibt es psychische Talente, Jones. Auch in meiner Welt existieren sie. Wenn man von der Straße kommt, wird man wohl kaum eingeladen, der Arcane Society beizutreten.«

»Das ist mir klar«, sagte Caleb leise. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Talent ist wie Intelligenz keine Eigenschaft, die vom sozialen Status abhängt.«

»Wie schön, dass man bei der Arcane Society diese biologische Tatsache zur Kenntnis nimmt.«

»Mein Vetter Gabe, der neue Hochmeister der Society, arbeitet eifrig daran, die Organisation zu öffnen und einige demokratische Elemente einzuführen. Von Klassenunterschieden hält er nichts. Keinem Jones bedeuten sie etwas. Aber es wird seine Zeit dauern, bis sich etwas ändert. Bei Arcane ist man ziemlich engstirnig.«

»Tut mir leid. Ich bin empfindlich bei diesem Thema.« Griffin entnahm dem Beutel einen der toten Kristalle und reichte ihn Caleb. »Jeder der Eindringlinge hatte einen bei sich. Offenbar brennen diese Dinger rasch aus, sind aber sehr wirksam. Das kann ich bezeugen.«

Als Caleb den Kristall nahm und ihn genau studierte,  veränderte sein Interesse die Atmosphäre um sie herum. Er betrachtete den Kristall so eingehend, als wolle er ihm eine Antwort entreißen.

»Jemand weiß, dass Sie die Lampe und eine Traumlicht-Deuterin haben«, sagte er. »Wer immer es ist, ihm liegt an beidem so viel, dass er riskiert, Sie ernsthaft zu verstimmen, indem er Ihnen zwei gut bewaffnete Eindringlinge ins Haus schickt.«

»Verstimmt war ich allerdings. Ich habe Sie also kontaktiert, weil ich hoffe, dass Ihre Frau mir gewisse Einblicke verschaffen kann. Wenn sie das Gas identifizieren kann, könnte ich den Chemiker finden, der es herstellte. Es kann kein gängiges Gas sein.«

»In London einen speziellen Chemiker zu finden ist leichter gesagt als getan. Vor nicht allzu langer Zeit musste ich selbst diese Erfahrung machen.«

»Diese Behälter kommen aus meiner Welt und nicht aus Ihrer«, sagte Griffin leise. »Ich weiß, wie man sich in der Unterwelt Informationen verschafft. Aber zuerst möchte ich mehr über dieses Gas erfahren.«

Caleb entlockte die Antwort ein kleines Lächeln. »Wir haben mehr gemeinsam, als Sie ahnen, Winters. Kommen Sie, wir wollen sehen, ob Lucinda uns weiterhelfen kann.«

Er drehte sich um und hielt auf den Wagen zu. Griffin fiel neben ihm in Gleichschritt.

»Ich weiß Ihr Entgegenkommen zu schätzen, Jones.«

»Sie können sicher sein, dass diese Affäre für uns beide von großem Interesse ist. Da wir uns jetzt endlich kennen gelernt haben, möchte ich Sie etwas fragen.«

»Und das wäre?«

»Ein Umstand beim Tod Ihrer Eltern war mir immer schon rätselhaft«, sagte Caleb.

»Was denn?«

»Warum sind Sie in jener Nacht einfach verschwunden?«

»Liegt das nicht auf der Hand?«

»Nein.«

»Ich nahm an, dass die Morde und der Raub der Lampe auf das Konto der Arcane Society gingen. Daraus folgte logischerweise, dass die Society auch mir nach dem Leben trachtete. Mir blieb also nichts andres übrig, als unterzutauchen.«

Caleb stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ich bewundere Ihre Art zu denken, Winters. Sie sind der einzige Mensch, dem ich je begegnete, der Verschwörungstheorien ebenso anziehend findet wie ich. Was lässt Sie so sicher sein, dass Ihre Eltern ermordet wurden? Nach allem, was man hörte, war es ein tragischer Mord und Selbstmord.«

»Mein Vater hätte niemals meine Mutter erschossen und sich dann das Leben genommen, ganz sicher nicht aus finanziellen Gründen. Er besaß das Talent zum Geldverdienen und wusste besser als jeder andere, dass er seine Verluste wettmachen und seine Investoren auszahlen konnte. Dazu kommt, dass die Lampe aus dem Safe verschwunden war. Für mich stand fest, was sich in jener Nacht zugetragen hatte.«

»Ich verstehe.« Caleb klang interessiert.

»Mrs Pyne bestätigte unlängst meine Theorie mithilfe  ihres Talents. Sie konnte Spuren des Mörders am Tatort ausmachen.«

»Nach all den Jahren?«

»Sie sagte, Mord hinterließe immer Spuren im Traumlichtbereich.«

»Jones & Jones widmet sich nun der Aufklärung von Verbrechen«, sagte Caleb. »Es gibt meines Erachtens keinen Grund, warum wir nicht auch alte Fälle neben den aktuellen annehmen können.«

»Der Mord an meinen Eltern hängt mit dem zusammen, was jetzt geschieht.«

»Winters, ich finde es bewundernswert, wie Sie denken. Und Sie haben recht, Zufälle gib es nicht. Ich empfinde es als Erleichterung, mit jemandem sprechen zu können, der mich nicht für halb verrückt hält.«

Griffin sah ihn an. »Woher wollen Sie wissen, dass Sie nicht verrückt sind, Jones?«

»Ganz einfach. Wenn ich im Zweifel bin, frage ich meine Frau.«

Die Wagentür wurde geöffnet. Lucinda und Adelaide sahen heraus.

»Mr Winters bittet dich, diesen Behälter zu untersuchen, meine Liebe.« Caleb reichte die Metallkugel in das Gefährt.

Lucinda nahm sie in Empfang.

Eine Veränderung der Energie in der Atmosphäre zeigte Griffin an, dass Mrs Jones ihre Sinne gesteigert hatte.

Aus dem Wageninneren drang ein empörtes Luftschnappen.

»Mein Farn«, rief Lucinda aus. »Das Gift in diesem Behälter  wurde aus meiner Ameliopteris amazonensis gewonnen.«

»Das erklärt einiges«, sagte Caleb. »Basil Hulsey hat einen neuen Gönner gefunden.«
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Sie saßen zusammen im Wagen der Jones’. Enger geht es wirklich nicht, dachte Adelaide. Die Energie in der Atmosphäre machte sich unangenehm bemerkbar. Vier Talente auf engem Raum ließen den Energiegrad so hoch steigen, dass die Luft vibrierte, wiewohl alle darauf bedacht waren, die paranormalen Sinne zu drosseln.

»Jones & Jones ist eine psychische Ermittlungsagentur«, erklärte Caleb. »Jedes Mitglied der Arcane Society kann sich an uns wenden. Das Hauptziel unseres Unternehmens ist jedoch, uns den Kräften einer gefährlichen neuen Verschwörung entgegenzustellen.«

»Was für eine Verschwörung?«, fragte Adelaide.

»Die Verschwörer bezeichnen sich als Mitglieder der Smaragdtafel«, sagte Caleb. »Wir glauben, dass die Organisation in sieben Kreisen oder Zellen strukturiert ist. Zwei dieser Kreise haben wir gesprengt, die Identität der führenden Köpfe aber kennen wir bis heute nicht. Wir haben es mit modernen Alchemisten zu tun, die von Geheimhaltung förmlich besessen sind.«

Adelaide runzelte die Stirn. »Inzwischen weiß doch alle Welt, dass Alchemie Humbug ist.«

Alle sahen sie an.

»Vergessen Sie niemals, dass der große Newton das Studium  der Alchemie sehr ernst nahm«, brachte Lucinda höflich vor.

»Er mag ja ein brillanter Mann gewesen sein, er lebte aber im siebzehnten Jahrhundert«, wendete Adelaide ein.

»Das trifft auch auf Sylvester Jones und Nicholas Winters zu«, brummte Caleb. »Und wir alle haben es jetzt mit den Ergebnissen ihrer alchemistischen Experimente zu tun.«

Adelaide räusperte sich. »Der Punkt geht an Sie, Mr Jones, doch für mich ist es unfassbar, dass es in unserer aufgeklärten Zeit noch Menschen gibt, die glauben, sie könnten ein Verfahren finden, mit dem man Gold aus Blei gewinnt.«

»Diese modernen Alchemisten suchen nicht nach dem Verfahren, das gewöhnliche Metalle in Gold verwandelt«, erklärte Lucinda. »Ihr Ziel ist es, die Formel des Gründers zu vervollkommnen.«

Adelaides Mund war wie ausgedörrt. »Ich dachte, die Formel des Gründers gehöre ins Reich der Legenden.«

»Wie die brennende Lampe«, sagte Griffin gleichmütig.

Adelaide zuckte zusammen. »Ja, natürlich.«

»Soweit wir feststellen konnten, arbeiten die Verschwörer an verschiedenen Versionen der Formel«, sagte Caleb. »Alle Rezepturen scheinen ernste Nebenwirkungen zu haben, was aber nicht bedeutet, dass die Anwender der Droge uns nicht gehörigen Ärger bereiten.«

»Einer der Forscher ist Dr. Basil Hulsey«, fuhr Lucinda fort. »Wir nehmen an, dass sein Sohn Bertram als sein Assistent fungiert. Jedenfalls eignete Basil Hulsey sich vor einiger Zeit einen Farn aus meinem Gewächshaus an.«

»Die Ameliopteris amazonensis, die Sie vorhin erwähnten?«, fragte Adelaide.

»Ja«, sagte Lucinda in die Betrachtung des Metallbehälters vertieft. »Diese Pflanze besitzt ungewöhnliche physische Eigenschaften. Es sieht ganz danach aus, als hätte Hulsey sie dazu benutzt, ein betäubendes Gas herzustellen.«

»Fragt sich noch, für wen dieser Teufel jetzt arbeitet«, sagte Caleb.

»Für jemanden aus meiner Welt, wie es aussieht«, erwiderte Griffin. Er betrachtete den Behälter. »Ich verhörte die beiden Burschen, die in mein Haus eindrangen. Sie arbeiten seit Jahren als Team zusammen und waren der festen Meinung, ihr Auftraggeber wäre Angehöriger der Unterwelt und nicht der guten Gesellschaft.«

»Hulsey braucht ein komplett eingerichtetes Labor, um das Gas und die Kristalle herzustellen«, gab Caleb zu bedenken.

»In meiner Welt gibt es nur wenige, die ein solches Projekt finanzieren könnten oder wollten«, sagte Griffin nachdenklich. »Und sehr wahrscheinlich nur einen einzigen Mann, der auch ein persönliches Interesse an paranormaler Bewaffnung haben könnte.«

Caleb lächelte matt. »Außer Ihnen selbst gibt es da nur noch einen Menschen, meinen Sie wohl?«

»Ja.« Griffin sah ihn an. »Es sieht aus, als hätte Luttrell den Waffenstillstand gebrochen. Das bedeutet, dass etwas eingetreten sein muss, das ihn zu der Meinung verleitete, er könne nun einen Angriff auf mich riskieren.«

Lucinda war sichtlich verblüfft. »Was für ein Waffenstillstand?«

»Mr Winters meint sicher den Waffenstillstand von  Craygate Cemetery«, sagte Caleb, ohne Griffin aus den Augen zu lassen.

Griffin schien erheitert. »Jones & Jones ist über die taktischen Manöver in der Unterwelt besser informiert, als ich gedacht hätte.«

»In Ihrer Welt sind Sie eine Legende«, erwiderte Caleb rundheraus. »Genau wie der Waffenstillstand. Nun liegt es in der Natur von Legenden, auch Außenseitern zu Ohren zu kommen.« Er furchte die Stirn. »Sie sind sicher, dass Luttrell ein Talent ist?«

»Ich geriet mit dem Mann schon oft aneinander«, sagte Griffin. »Für mich besteht kein Zweifel daran. Woran es wohl liegen mag, dass Scotland Yard ihm noch nie auf die Schliche kommen konnte?«

»Aus demselben Grund, der auch verhinderte, dass man den Direktor des Konsortiums identifizieren konnte«, gab Caleb zurück. Er sah Lucinda an. »Du siehst jetzt, was geschieht, wenn zwei Männer mit Talent sich für die Verbrecherlaufbahn entscheiden.«

»Ja, allerdings«, sagte Lucinda. »Sie bringen es in ihrer Sparte sehr weit.«

Griffin wartete höflich, als würde ihn die Diskussion nicht berühren.

Nun wandte Caleb seine Aufmerksamkeit wieder ihm zu. »Wie sieht’s aus, Winters? Werden Sie uns helfen, Basil Hulsey aufzuspüren?«

»Mein Interesse an Hulsey hält sich in Grenzen«, sagte Griffin. »Aber mir ist klar, dass ich gegen Luttrell etwas unternehmen muss. Im Moment scheinen die beiden Probleme verquickt.«

»Und wie wollen Sie Luttrell aufhalten?«, fragte Caleb sichtlich fasziniert. »Wie man hört, wird die Schlagkraft seiner Organisation nur von Ihrer eigenen überboten.«

Griffin blickte aus dem Fenster in den von Nebel verhüllten Park hinaus.

»Schlägt man den Kopf ab, ist die Schlange tot«, gab er zurück.
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»Um Himmels willen, Griffin, ich fasse es nicht. Du willst Jones & Jones zuliebe Luttrell und seine gesamte Organisation zerstören?«, hielt Adelaide ihm vor.

»Das ist keine Gefälligkeit für Arcane«, antwortete Griffin. »Luttrell hat die Waffenruhe gebrochen, als er die beiden Halunken zu mir ins Haus schickte, die dich entführen sollten.«

Es war knapp nach ein Uhr morgens. Sie saßen in der unauffälligen Kutsche, die er in London immer benutzte. Auf dem Kutschbock thronte Jed. Das Licht des Vollmonds durchdrang den dichten Nebel mit einem gespenstischen Schein, der Griffin an die Lampe erinnerte. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.

Es hatte nur zwei Tage gedauert, bis die erste ernst zu nehmende Reaktion auf das Angebot erfolgt war, das er auf den Straßen hatte verbreiten lassen, doch er wusste, dass die Uhr nun tickte.

»Luttrell wird sicher auf dich vorbereitet sein«, meinte Adelaide. »Du bist ein Einzelkämpfer, keine Armee.«

»Manchmal bringt ein Einzelner zustande, was viele nicht schaffen. Ich denke da an eine sehr geschickte Sozialreformerin, die mit einem Trojanischen Pferd ganze Bordelle von innen zum Einsturz brachte.«

»Das ist nicht dasselbe«, wandte Adelaide ein.

»Doch, wenigstens fast. Vertrau mir einfach. Heute Abend werde ich Luttrell sowieso nicht umbringen. Ich treffe mich heute nur mit jemandem, der mir Informationen verkaufen will.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Ich muss gestehen, dass ich mir für die Abendstunden auch etwas Angenehmeres vorstellen kann«, gab er zu. »Viel lieber würde ich ihn mit einer Flasche Wein und dir vor einem Kaminfeuer verbringen.«

Im gemeinsamen trauten Heim, setzte er insgeheim hinzu. Sofort verbannte er diese Vorstellung in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Meinte die Natur es gut mit einem, konnte man unerfüllbare Sehnsüchte dieser Art ganz schnell wieder vergessen. Doch er hatte vor langer Zeit erfahren müssen, dass die Natur keine Güte kannte, sondern nur ein Spiel um Leben oder Tod.

»Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst«, flüsterte Adelaide drängend.

Von Versprechen versteht sie nichts, dachte er. Man gibt kein Versprechen, wenn man nicht absolut sicher ist, es einhalten zu können.

»Ich habe die feste Absicht, sehr bald wieder hier zu sein«, sagte er stattdessen. »Wenn ich nicht nach wenigen Minuten zurück bin, weiß Jed, was zu tun ist.«

»Sag das nicht«, fuhr sie ihn an. »Ich will dein Wort, dass du zurückkommst.«

Er beugte sich vor, streifte mit seinem Mund über ihren und öffnete die Wagentür.

Das vertraute Aufwallen von Energie, das ihn unweigerlich  erfasste, sobald Gefahr drohte, brachte seine Sinne in Aufruhr. Rasch schritt er in das vom Mond erhellte Gewirr von engen, gewundenen Straßen hinein. Ehe er in eine Gasse einbog, blieb er an der Ecke stehen und warf einen Blick zurück.

Der Wagen war nur noch ein Schatten im Nebel. Jeds drahtige Gestalt auf dem Kutschbock war undeutlich zu erkennen. Adelaide war im dunklen Wageninneren nicht auszumachen, er wusste aber, dass sie ihn beobachtete.

Sie beobachtet mich, als läge ihr meine Sicherheit wirklich am Herzen. Die Sicherheit eines Gangsterbosses.

Weibliche Weltverbesserer, dachte er, sie besitzen keinen Funken gesunden Menschenverstand.
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Die Kälte tödlicher Energie war erst so schwach, dass Adelaide sie fast nicht bemerkt hätte. Ihr erster Gedanke war, dass die Temperatur um ein paar Grade gefallen war. Automatisch schlug sie den hohen Kragen ihres Herrenmantels hoch.

Die Klappe im Wagendach stand offen, sodass sie mit Jed sprechen konnte.

»Frieren Sie da oben, Jed?«, fragte sie leise. »Auf dem Sitz liegt eine Decke. Möchten Sie die?«

Keine Antwort. Bis vor wenigen Minuten hatten sie und Jed sich unterhalten, nur spärlich, aber ungezwungen. Schließlich verband sie die Sorge um Jeds Arbeitgeber.

Wieder zerrte ein Schwall unheimlich kalter Energie an ihren Nerven. Wie ein Geruch, der einem vor langer Zeit in die Nase gestiegen war, und der nun Erinnerungen weckte.

»Jed?«

Er gab keine Antwort.

Sie erhob sich, kniete sich auf den Sitz und griff durch die Klappe, um Jeds Arm zu berühren. Als sie seinen Ärmel spürte, versengte ein elektrisierender Schock ihre bereits gesteigerten Sinne. Jed saß starr und steif auf dem Kutschbock, als wäre er erfroren.

Erschrocken riss sie die Finger wie von einem heißen Ofen weg.

Mit dem nächsten Herzschlag schrillte ihre Intuition. Sie wusste mit Sicherheit, dass Jed dem Tod nahe war, dass er sterben würde, wenn sie den grässlichen Strom, der seine Sinne vereiste, nicht ausschalten konnte.

Sie zog einen Handschuh aus, biss die Zähne zusammen und steigerte ihr Talent, ehe sie wieder durch die Öffnung nach oben griff. Sie bekam Jeds steifen Arm zu fassen. Das schwere Tuch seines Mantels dämpfte die Gewalt der Todesenergie ein wenig.

Sie zerrte an seinem Arm und schaffte es, seine Hand hinter seinen Rücken zu ziehen, sodass sie diese erreichen konnte. Sie streifte seinen dicken Handschuh ab und verschränkte ihre Finger mit seinen. Seine raue Handfläche war kalt wie ein Grab.

Die Energiewellen, die Jed durchschossen, überfluteten nun ihre Sinne und ließen ihr Blut gefrieren.

Die Strömungsstrukturen waren im Laufe der Jahre immer verzerrter und unregelmäßiger geworden, doch sie hätte sie überall erkannt. Mr Smith ist jetzt stärker, dachte sie, viel stärker, als in jener Nacht im Bordell.

Aber auch sie war inzwischen viel stärker. Mit fünfzehn hatte sich ihr Talent erst herausgebildet. Es war das Frühstadium gewesen, als sie gelernt hatte, wie man Traumlicht beherrschte und handhabte. Heute aber kämpfte sie mit der vollen Stärke ihrer reifen, verfeinerten Kraft um Jeds Leben.

Die Kälte übertraf alles, was sie je erlebt hatte. Sie kreiste in ihr und ließ sie von innen her gefrieren. Kein Feuer  vermochte sie zu erwärmen. Die Wellen eisiger Energie waren erbarmungslos. Einziger Ausweg wäre es gewesen, Jeds Hand loszulassen, doch das war ausgeschlossen. Ließ sie Jed los, würden die tödlichen Strömungen ihn mit sich reißen.

In einem verzweifelten Versuch, das Schema zu zerreißen, ließ sie ihr heißes Traumlicht direkt in die eisigen Wellen strömen. Ihre Sicht war durch die schmale Öffnung der Klappe behindert, sie wusste aber, dass der Mörder irgendwo in der Nähe stand. Psychische Energie konnte nicht über einen Radius von fünfzehn oder zwanzig Fuß hinaus wirksam werden. Auch konnte man sie auf diesem hohen Level nicht lange halten. Nur einige Minuten, dachte Adelaide. Sie musste Jed nur noch ein paar Minuten festhalten.

Jed durchlitt einen die ganze Seele erschütternden Albtraum, und sie hatte keine andere Wahl, als ihn mit ihm zu durchleben.
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Der Leichnam lag in einer Pfütze gelben Laternenlichts. So viel zu den Informationen, die er hier hatte bekommen wollen. Wenigstens lieferte der Mord ihm nun die Erklärung für die wachsende Woge des Unbehagens, die er verspürte, seitdem er Adelaide im Wagen zurückgelassen hatte. Zunächst hatte er sich eingeredet, es handle sich um eine harmlose Nervosität, da er Adelaide nur mit schlechtem Gewissen aus den Augen ließ, solange für sie Gefahr bestand. Jetzt wurde ihm klar, dass seine Intuition ihm zu verstehen gegeben hatte, dass mit seinem Vorhaben etwas schiefgelaufen war.

In der tiefsten Finsternis der Gasse stehend zog er zusätzlich Dunkelheit um sich und studierte die ausgestreckt daliegende Gestalt. Es war klar, dass ihm jemand bei seinem Informanten zuvorgekommen war. Aber manchmal konnten auch Tote noch etwas sagen.

Mit gesteigerten Sinnen wartete er einen Moment. Noch immer plagte ihn rastloses Unbehagen. Es wurde sogar noch stärker.

Er war gekommen, um die Information zu erhalten, die er benötigte, um für Adelaides Sicherheit zu sorgen. Er durfte den Fokus nicht verlieren.

In der Atmosphäre waren keine Energiespuren auffindbar,  die angezeigt hätten, dass der Mörder sich noch in der Nähe befand. Nach einer extremen Gewalttat war es unmöglich, die psychische Reaktion rasch zurückzudrängen. Selbst wenn ein Mörder seine Tat locker und unbelastet beging, blieb sein Energiefeld noch ziemlich lange heiß. Griffins Erfahrung nach waren die wirklich seelenlosen Killer diejenigen, die von ihrer Tat am tiefsten aufgewühlt wurden. Es war anzunehmen, dass das Verbrechen in ihnen auf bizarre Weise das Gefühl weckte, lebendiger zu sein.

Um nicht entdeckt zu werden, hüllte er sich in noch mehr Energie und ging weiter. Vorsichtig trat er in den Lichtkreis, blickte einen Augenblick auf den Toten hinunter und suchte nach einer Wunde. Es gab keine.

Er ging in die Knie und durchsuchte eilig die Taschen des Toten. Ein zusammengefaltetes Blatt Papier geriet ihm in die Finger, eine Liste von Zutaten, wie er im schwachen Licht zu erkennen glaubte. In einer anderen Tasche fand er noch einen Zettel, diesmal ein Rezept. Der Firmenstempel war kaum zu erkennen. S.J. Dalling, Apotheker.

Mit jeder Sekunde wuchs das Gefühl drohenden Unheils, das er nun nicht länger dem Toten zuschreiben konnte.

Adelaide.

Er drehte sich um und fing zu laufen an.

Als er die Gasse hinter sich ließ, sah er vor sich den Wagen wie einen Schatten im Nebel. Alles schien unverändert. Mit den Hufen scharrend warf das Pferd unruhig den Kopf hin und her. Jed saß auf seinem Sitz, machte aber keine Anstalten, das nervöse Tier zu beruhigen.

Getrieben von einem überwältigenden Drang zog Griffin  plötzlich seinen Revolver und stürzte unter Herzklopfen vor. Undeutlich registrierte er, dass die Nacht kälter schien als noch vor einem Moment.

»Jed.«

Es kam keine Antwort. Das war es, was hier nicht stimmte. Jed hätte ihn aus dieser Entfernung hören müssen.

Adelaide war es, die antwortete.

»Smith ist in der Nähe«, rief sie aus dem Wageninneren. »Irgendwo draußen auf der Straße. Er versucht, Jed zu töten.«

Er hörte die Verzweiflung aus ihrem Ton heraus und plötzlich war ihm alles klar. Jeds unnatürliche Reglosigkeit und die Kälte in seinen eigenen Sinnen. Er suchte nach dem Ursprung des Kältegefühls und fand es fast sofort.

Die eisige Energie quoll schaurig aus der dunklen Mündung einer nahen Gasse, keine fünfzehn Schritte von der Stelle entfernt, an der Jed den Wagen geparkt hatte. Eine faustgroße, tiefrote Lichtkugel flammte in der Dunkelheit auf. Griffin nutzte den blutroten Schein als Richtungsweiser, um sein Ziel ins Visier zu nehmen, und schickte eine Sturzflut von Albtraum-Energie aus.

Ein heftiger psychischer Feuersturm blitzte im Dunkel auf, als die zwei Energiefelder aufeinanderstießen. Doch es war ein ungleicher Wettkampf. Griffin spürte, dass Smith seine Sinneskraft schon fast erschöpft hatte. Der rote Kristall blinkte auf und verlosch.

Das Kältegefühl ließ nach. Griffin hörte Laufschritte in der Gasse und unterdrückte das Verlangen, seiner Beute zu folgen. Er musste zu Adelaide.

Er rannte zum Wagen zurück und riss die Tür auf. Im Dunkeln sah er Adelaide auf dem Sitz kauern. Ihre Arme waren nach oben gestreckt und hielten durch die Öffnung der Klappe Jeds Hand.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

»Ja.« Ihre tonlose Antwort verriet, wie erschöpft sie war. »Mit Jed auch. Zumindest glaube ich es. Ach, Griffin, er war so kalt.«

Sie ließ Jeds Hand los und sank in sich zusammen.

Griffin war mit einem Satz im Wagen und fing sie auf, ehe sie auf dem Boden zusammenbrach. Sie war fieberheiß in seinen Armen, glühend vor Traumlicht-Energie.
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Aus Erschöpfung zitterte Smith so stark, dass er sich kaum in die Droschke hinaufziehen konnte und es gerade noch schaffte, dem Kutscher seine Adresse anzugeben. Dann beugte er sich vor und legte die fieberheiße Stirn auf die verschränkten Arme. Der Fahrer würde annehmen, er wäre ein betrunkener Gentleman auf dem Heimweg nach einem Abend mit der Geliebten.

Was war da nur dermaßen schiefgegangen? Ein so brillanter und einfacher Plan! Laut Luttrell hatte Winters auf den Straßen verbreiten lassen, er wäre bereit, für Informationen über einen gewissen Basil Hulsey gut zu bezahlen. Einer von Luttrells Gorillas war auf das Angebot eingegangen. Luttrell hatte Smith daraufhin informiert, dass er plane, sich heute den Mann vorzuknöpfen, der ihn hintergangen hatte. Er hatte erklärt, dass Winters aus seinem Versteck hervorkommen würde, sehr wahrscheinlich in Begleitung von Mrs Pyne.

Luttrell hatte es Smith überlassen, sie zu entführen. Der Schuft hatte kein Interesse an Adelaide Pyne und war noch nicht bereit, offen gegen den Direktor vorzugehen. Die Lampe kümmerte Luttrell nicht. Ihm ging es nur um die Kristalle.

Smith ließ ein frustriertes Stöhnen hören. Mrs Pyne zu  schnappen wäre ganz einfach gewesen. Aber zuerst musste er den Kutscher ausschalten, der sicher auch als Leibwächter fungierte.

Eine so simple Strategie. Und dann diese verdammte Schlappe.

Er hätte es schaffen können, hätte er den Beistand der drei jungen Jäger-Talente gehabt, die er ausbildete. Doch als diese herausbekommen hatten, dass er von ihnen erwartete, gegen den Direktor vorzugehen, hatten sie einen Rückzieher gemacht. Daran war die Reputation dieses Menschen schuld.

»Leute, die seinen Zorn erregen, verschwinden einfach«, hatte einer der Jäger erklärt. Auch die Drohung, den drei Jägern die roten Kristalle vorzuenthalten, hatte sie nicht bewegen können, ihm heute bei der Entführung zu helfen.

Verlässliche Helfer waren schwer aufzutreiben.

Zu wissen, dass Adelaide Pyne ihn heute wieder geschlagen hatte, machte ihn schier wahnsinnig. Sie war doch nur eine Frau, eine Traumlicht-Deuterin. Seinen Informationen nach reichte ihr Talent gerade aus, um Traumspuren zu erkennen. Meist mussten Frauen, die über dieses Talent verfügten, als Wahrsagerinnen ihr jämmerliches Leben fristen. Diese Pyne hätte eigentlich nicht über ihn triumphieren dürfen.

Er zwang sich, alle Pannen zu analysieren, und sofort fand er eine Antwort. Das Frauenzimmer war ihm heute wie auch schon bei der ersten Gelegenheit nur entwischt, weil er zu viel Energie damit vergeudet hatte, jemanden auszuschalten, der im Weg stand. Im Laufe der Jahre hatte  er die Kristalle zwar verbessert, dennoch brannten sie viel zu rasch aus.

Er hob den Kopf. Dieser Fehler würde ihm nicht mehr unterlaufen. Sollte er wieder Gelegenheit haben, Adelaide Pyne in seine Gewalt zu bekommen, würde er dafür sorgen, dass er sein Talent nicht schon vorher erschöpfen musste.

Die Droschke hielt unter Geklapper auf der Straße vor seinem Haus an. Er kramte aus der Tasche ein paar Münzen für den Fahrer hervor und kletterte aus dem Wagen. Seine Hand zitterte so heftig, dass er erst beim dritten Versuch den Schlüssel in das Schloss der Haustür einzuführen vermochte.

Im Inneren des Hauses angelangt wusste er sofort, dass er es nicht schaffen würde, die Treppe hinaufzusteigen. Er taumelte in die Bibliothek, goss sich einen ordentlichen Schluck Brandy ein und brach in einem der Lesesessel zusammen.

Jeder war irgendwie verwundbar. Heute hatte er Adelaide Pynes große Schwäche entdeckt.
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Als Adelaide die Augen im Licht der grauen Morgendämmerung aufschlug, dauerte es einen Moment, bis sie erkannte, dass sie sich wieder in ihrem Schlafgemach in der Abbey befand. Griffin lag ausgestreckt in einem Sessel neben dem Bett, die Linke um die Finger ihrer Linken geschlungen, als fürchtete er, sie könne ihm entschlüpfen.

Einen Augenblick lag sie ruhig da und beobachtete ihn durch halb geschlossene Augen. Er hielt eine Schreibfeder in der Rechten und schrieb in ein in Leder gebundenes Notizbuch, das er auf den Knien balancierte. Sie konnte ihm ansehen, dass er wenig, wenn überhaupt, geschlafen hatte. Dunkle Stoppeln eines Morgenbartes fügten der dunklen Aura, die ihn stets umgab, auch wenn er sich nicht mit Absicht verhüllte, eine weitere düstere Nuance hinzu.

»Guten Morgen«, sagte sie.

Sofort festigten sich seine Finger um ihre Hand. Als er aufschaute, wärmte Erleichterung seinen Blick.

»Guten Morgen.« Er beugte sich über sie und küsste sie ganz sanft, als hielte er sie für etwas äußerst Fragiles.

»Wie geht es Jed?«, fragte sie.

»Ihm geht es gut.« Griffin klappte das Notizbuch zu. »Er schlummert wie ein Baby. Und was ist mit dir?«

Sie überprüfte ihre Sinne und setzte sich in die Kissen  gelehnt auf. »Alles ganz normal. Ich brauchte nur Zeit zur Erholung. Wie lang habe ich geschlafen?«

»Ich brachte dich und Jed kurz nach drei Uhr morgens hierher.« Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Frisiertisch. »Jetzt ist es fast zehn.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum hast du uns in die Abbey gebracht? Ich dachte, du wolltest im Versteck bleiben.«

»Letzte Nacht wurde uns eine Falle gestellt. Ich musste davon ausgehen, dass derjenige, der sie uns stellte, dem Wagen zu der Bleibe in der Gasse folgen konnte, in der wir vorher waren. Diese Räume waren als Versteck gedacht, nicht als Festung.«

»Ich verstehe.«

»Ich änderte meine Strategie. Anstatt zu versuchen, unsichtbar zu bleiben, habe ich uns mit einer kleinen Armee umgeben. Im Moment sind zehn Mann auf dem Gelände auf Patrouille. Wenn nötig, werden noch mehr kommen. Ich bezweifle, ob Luttrell dieselbe Taktik zweimal anwenden würde, aber für den Fall, dass er wieder die Gasbehälter einsetzt, hat Mrs Trevelyan aus Küchentüchern Masken genäht.«

Sie schüttelte bewundernd den Kopf. »Und das hast du in den paar Stunden organisiert, in denen ich schlief? Erstaunlich. Was hast du von dem Informanten erfahren?«

»Sehr wenig. Als ich ihn fand, war er schon tot.«

»Du lieber Himmel«, hauchte sie. »Das wusste ich nicht.«

»Es waren keine Wunden zu sehen. Er muss durch psychische Mittel getötet worden sein. Er hieß Thacker.«

»Woher weißt du das?«

»Ich fand eine Liste von Kräutern und ein Rezept für mehrere Artikel aus einer Apotheke in seinen Taschen. Daraus ging hervor, dass er Vorräte für einen Chemiker besorgte. Ich schickte bereits jemanden zur Erkundung in die Apotheke. Der Besitzer war sehr entgegenkommend.«

Sie malte sich aus, wie Delbert oder Leggett einen erschrockenen Apotheker einschüchterten.

»Ich verstehe«, sagte sie betont gleichmütig.

Belustigung blitzte flüchtig in Griffins Augen auf. »Drohungen waren nicht nötig. Ein Geldangebot tat seine Wirkung. Der Apotheker berichtete Delbert bereitwillig alles, was er über einen seiner besten Kunden wusste. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir jemanden finden, der Thacker persönlich gut kannte, einen Saufkumpan etwa. Dieser wird uns weitere Informationen liefern.«

»Wie tüchtig du bist.«

»Adelaide, ich leite schon eine ganze Weile das Konsortium. Ich weiß in der Regel, was ich tue.«

»Ja, natürlich.« Sie runzelte die Stirn und überlegte, was er ihr eben gesagt hatte. »Es sieht aus, als hätte Caleb Jones recht. Hulsey hat einen neuen Geldgeber gefunden.«

»Luttrell.«

»Aber es war Smith, dem ich letzte Nacht begegnete. Da bin ich ganz sicher.«

Griffin warf einen Blick auf seine Notizen. »Ich bin überzeugt, dass Smith und Luttrell jetzt Partner sind. Diese Verbindung erklärt vieles.«

»Wer hat deiner Meinung nach den Informanten getötet? Smith?«

»Das bezweifle ich. Einen Menschen mit Para-Energie  zu töten bedeutet für die Sinne einen großen Energieverlust, selbst mithilfe eines dieser roten Kristalle. Thacker war noch nicht lange tot. Ich glaube nicht, dass Smith ihn töten und kurze Zeit später versuchen konnte, Jed umzubringen und dich zu entführen.«

»Dann ist Luttrell der Mörder?«

»Sehr wahrscheinlich. Es ist allerdings das erste Mal, dass er auf diese Art tötet. Ich bin sicher, dass er bis vor Kurzem noch nicht die Fähigkeit hatte, einen Mord psychisch zu begehen. Hätte er die ganze Zeit über dieses Talent besessen, hätte ich schon längst davon erfahren. Ich vermute, dass er jetzt die Kristalle zur Steigerung seines natürlichen Talents, wie immer es beschaffen ist, benutzt.«

»Luttrell ist also mit den Hulseys und mit Smith im Bunde.«

»Ich kann verstehen, dass er an den Dreien interessiert ist«, sagte Griffin. »Jeder in Luttrells Position wäre erpicht auf ein Abkommen mit Partnern, die solche Waffen wie die Betäubungsgasbehälter und Kristalle erzeugen können.«

Sie zog die Brauen hoch. »Du meinst, jeder Verbrecherboss wäre auf solche Partner erpicht?«

Sein Lächeln war kalt. »Ich will es anders formulieren. Jeder Mensch in einer Machtposition, jeder, der eine solche anstrebt, würde gern eine Partnerschaft mit Leuten eingehen, die solche Waffen schaffen können.«

Sie rümpfte die Nase. »Natürlich hast du recht. Nicht nur Verbrecherbosse wären an den Hulseys und an Smith interessiert.«

»Nun, die Liste derjenigen, die mit den Hulseys ins Geschäft kommen wollen, würde sehr lang ausfallen. Aber  nur jemand mit Talent würde sich zu Smith hingezogen fühlen.«

Sie nickte. »Weil nur ein Mensch mit Talent die Kristalle nützlich finden würde.«

»So ist es.«

»Ich möchte, dass du dir die Traumspuren der Person ansiehst, die gestern versuchte, Jed zu töten. Das wird uns bestätigen, dass wir es jetzt mit demselben Mann zu tun haben, der dich vor dreizehn Jahren zu entführen versuchte.«

»Also gut, obwohl ich sicher bin, dass die Spuren zu dem Mann gehören, den ich als Smith kenne.«

»Das bezweifle ich nicht, doch ich möchte es noch einmal bestätigt bekommen.«

»Also gut.«

»Du solltest dir auch die Spuren um Thackers Leichnam ansehen.«

»Natürlich«, sagte sie. Nun trat eine Pause ein. »Griffin, eines verstehe ich nicht.«

»Was denn?«

Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Es ist klar, dass Smith mich entführen wollte. Aber was ist mit der Lampe? Ohne die Lampe nütze ich ihm nichts. Wie wollte er sich die Lampe verschaffen?«

»Wahrscheinlich hätte er versucht, um die Lampe zu feilschen, wenn er dich gehabt hätte.«

Sie spürte Wärme in sich aufsteigen. »Du hättest auf die Lampe verzichtet, wenn es um mein Leben gegangen wäre?«

»Bedenkenlos.«

»Ach, Griffin, ich bin gerührt. Ich weiß, wie wichtig die Lampe für dich ist.«

»Danach hätte ich diesem Schuft die Kehle durchgeschnitten.«

Mit einem Stöhnen legte sie ihre Stirn auf die Knie. »Zwei Fliegen mit einer Lampe. Wer sagt, dass ein Verbrecherboss nicht im Herzen Romantiker sein kann?«

 

Adelaide nahm ein Bad und zog eine frische Hose und ein sauberes Hemd an, die Mrs Trevelyan gewissenhaft gebügelt hatte. Ehe sie sich zum Frühstück begab, ging sie in den Raum, in dem Jed schlief. Leggett wachte auf der anderen Seite des Bettes. Er sah sie in der Tür stehen.

»Guten Morgen, Mrs Pyne«, sagte er. »Sie sehen aber viel fitter aus als letzte Nacht. Als der Boss mit Ihnen in den Armen durch die Tür kam, sahen Sie aus wie eine Heldin in einem Rührstück. Sie wissen schon, die Sorte, die nach einem schrecklichen Nervenschock immer in Ohnmacht fällt.«

»Wie peinlich.« Sie trat ans Bett. »Wie geht es Jed?«

»Er schläft noch.«

»Er kommt wieder auf die Beine«, sagte sie. Als sie Jeds Stirn küsste, wäre sie fast zusammengezuckt, als die versengenden Wellen des Traumlichts durch ihre Sinne zischten. »Seine Temperatur ist normal, er träumt, aber keine schweren Albträume. Der Schaden, den Smith seinen Sinnen zufügte, wird sich geben.«

»Sie haben ihm das Leben gerettet«, sagte Leggett. »Er ist mein bester Freund. Wir waren schon als Straßenkinder zusammen.«

»Ich verstehe.«

»Sie sollen wissen, dass ich alles für Sie tun würde. Sollten Sie jemals etwas brauchen, müssen Sie es nur sagen«, sagte Leggett ernst. »Ich bin richtig gut mit dem Messer.«

Das war schon das zweite Mal an diesem Morgen, dass ein Mann anbot, ihretwegen jemandem die Kehle durchzuschneiden.

Sie zwinkerte die Tränen fort, die ihr plötzlich die Sicht raubten. »Danke, Leggett. Lieb von Ihnen. Ich werde daran denken.«
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Adelaide steigerte ihre Sinne und studierte die Abdrücke auf dem Pflaster der Gasse. Unzählige Traumlicht-Spuren fluoreszierten auf der regennassen Fläche, doch die frischsten Spuren sandten verstörende Strömungen dunklen Ultragrüns und Ultravioletts aus.

»Es war mit großer Wahrscheinlichkeit Smith«, sagte sie. »Ich sehe seine Spuren in meinen Träumen. Ich kenne sie gut, auch nach all den Jahren noch.«

Griffin sah zu dem Ende der schmalen Gasse hin. »Er lief in diese Richtung davon. Ein Wagen erwartete ihn. Ich bin sicher, dass ich eine Droschke hörte.«

»Er ist … nicht ganz normal, Griffin. Ich sehe Anzeichen von Wahnsinn. Viel stärker als vor Jahren.«

»Ein starkes Talent, dem Wahnsinn nahe und mit einem Kristall ausgerüstet, der es zum Mord befähigt. Für Jones & Jones der schlimmste Albtraum.«

»Glaubst du wirklich, dass Smith Mitglied der Society ist?«

»Es würde vieles erklären. Mal sehen, was du uns über den ermordeten Informanten sagen kannst.«

Sie verließen die Gasse und gingen auf der Straße weiter. Delbert und drei andere Bewacher gruppierten sich locker um Adelaide.

Griffin ging in den kleinen Hof voraus. Der Leichnam war verschwunden.

»Ein Ladenbesitzer oder ein Straßenjunge hat Thacker heute Morgen vermutlich gefunden und die Polizei gerufen«, stellte Griffin fest. »Einerlei. Uns interessieren nur die Traumspuren.«

»Lieber Himmel«, flüsterte Adelaide, die auf das nasse Pflaster hinunter starrte. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. »Diese Abdrücke... ich erkenne sie wieder.«

Er runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass es doch Smith war?«

»Nein, nicht Smith.« Sie blickte auf. »Aber ich habe die Spuren des Mörders ganz sicher schon gesehen.«

»Wo?«

»Im Haus deiner Eltern. Wer Thacker tötete, tötete auch sie.«

»Luttrell«, sagte Griffin. »Dieser Schuft. Ich hätte ihn schon vor Jahren umbringen sollen.«
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»Von der Zeit her kann es hinkommen«, sagte Griffin. »Luttrell arbeitete damals für Quinton. Er war ein junger Mann, der in der Organisation nach oben wollte. Luttrell ist zwei oder drei Jahre älter als ich, damals war er etwa achtzehn oder neunzehn und hatte auf der Straße bereits einen gefürchteten Ruf.«

Sie saßen auf der grünen Bank aus Schmiedeeisen im Garten der Abbey, zu ihren Füßen lagen die dösenden Hunde. Adelaide war zunehmend besorgt um Griffin. Sie hatte das Gefühl, er versänke so tief in den Schatten, dass sie ihn nie wieder ins Licht zu ziehen vermochte.

Was dachte sie sich eigentlich dabei? Der Mann war ein Verbrecherboss. Solche Menschen versuchte man nicht zu retten.

»Warum hätte Luttrell deine Eltern töten und die Lampe stehlen sollen?«, fragte sie. »Woher hätte er überhaupt etwas von der Existenz der Lampe wissen können? Er kommt von der Straße und nicht aus der Arcane Society.«

»Er besitzt irgendeine Art kraftvoller psychischer Energie, wie ich schon sagte. Jedes starke Talent, das in die Nähe der Lampe kommt, muss etwas von ihrer paranormalen Natur spüren und wird neugierig.«

»Ich kann nicht glauben, dass Luttrell rein zufällig beim  Einbruch in das Haus deiner Eltern an die Lampe geriet. Einen solchen Zufall gibt es nicht. Und wenn Luttrell sie bei einem Routineeinbruch stahl, warum ließ er dann nicht auch den Schmuck deiner Mutter mitgehen? Du sagtest, die Lampe wäre der einzige Gegenstand gewesen, der im Safe fehlte.«

»Es steht zweifelsfrei fest, dass der einzige Zweck seines Eindringens der Diebstahl der Lampe war. Ich sagte schon, dass er damals für Quinton arbeitete. Dieser muss ihn beauftragt haben, die Lampe zu stehlen.«

»War Quinton irgendein Talent?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er verfügte über eine Art primitiver Intuition, die es ihm ermöglichte, auf der Straße zu überleben. Dazu besaß er eine gewisse Intelligenz und jene Rücksichtslosigkeit, die zum Aufbau einer schlagkräftigen Organisation nötig ist. Nie aber hörte ich Gerüchte, die darauf hindeuteten, dass er ein Talent wäre.«

»Stellt sich also die Frage, wie Quinton von der Lampe wissen konnte, und warum er Luttrell ausschickte, sie zu stehlen, wenn er selbst kein Talent war.«

»Ganz sicher bin ich nicht, doch ich könnte mir ein interessantes kleines Stück ausdenken, das viel erklären könnte.

»Los, erzähl«, sagte sie.

»Der erste Akt beginnt vor zwanzig Jahren. Unser mysteriöser Mr Smith, vermutlich ein Mitglied von Arcane, kennt die Legende von der brennenden Lampe. Er versteht viel von Kristallen und glaubt daher, er könne sich Zugang zu der Kraft der Lampe verschaffen. Ebenso weiß er, dass sich die Lampe vermutlich in den Händen von Nicholas Winters’ Nachkommen befindet. Da es ihm aber an  den kriminellen Fähigkeiten mangelt, die nötig sind, um die Lampe zu stehlen, und er das Risiko eines Einbruchs in das Haus eines angesehenen Gentleman scheute, braucht er professionelle Hilfe.«

»Weiter.«

»Er zieht Erkundigungen ein und stößt auf den Namen von Londons mächtigstem Verbrecherboss.«

Sie sah ihn an. »War das sehr schwierig?«

»Nein. Quinton war berühmt-berüchtigt. Ihm gehörte die Hälfte der Bordelle in der Stadt, ganz zu schweigen von drei Vierteln der Opiumhöhlen. Die Polizei konnte ihm nichts anhaben, wusste aber genau, wer er war.«

»Also gut. Smith gibt Quinton irgendwie zu verstehen, dass er einen Dieb anheuern möchte.«

Griffin massierte geistesabwesend seine verletzte linke Schulter.

»Quinton war steinreich«, sagte er. »Das Geld, das Smith ihm bot, interessierte ihn sicher nicht. Außerdem war er übervorsichtig. Nie hätte er einen seiner Handlanger mit dem Einbruch in das Haus eines prominenten Investors beauftragt, nur um eine Antiquität zu stehlen.«

»Etwas muss Quinton überzeugt haben, dass der Diebstahl der Lampe für Smith das Risiko lohnte.«

»Vielleicht reizte Quinton die Aussicht, ein Mitglied der Arcane Society in der Gewalt zu haben, zumal wenn Smith möglicherweise in die höheren Ränge aufstieg.«

Griffin hielt in der Massage seiner Schulter ein. Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf seine Schenkel. »Verhalf Quinton Smith zu der Lampe, hatte er ihn fest im Griff.«

»Also ließ Quinton sich auf den Handel ein.«

»Er beauftragte seine Spitzenkraft Luttrell mit der Ausführung.«

Die völlige Emotionslosigkeit in Griffins Worten erschreckte Adelaide mehr, als eine geballte Faust und finstere Blicke es vermocht hätten.

»Angenommen, es hat sich so zugetragen«, sagte sie leise, »dann hätte Luttrell die Lampe seinem Boss übergeben.«

»Der diese wiederum Smith übergab. Aber Smith konnte mit der Lampe nicht umgehen. Er muss entdeckt haben, dass ein Aspekt der Legende auf Wahrheit beruhte. Er brauchte eine starke Traumlicht-Deuterin. Was uns zum zweiten Akt bringt: Er benötigte sechs Jahre, um dich zu finden.«

»Damals waren meine Eltern schon tot, und ich war im Waisenhaus«, sagte Adelaide.

Griffin wandte den Kopf und sah sie an. »Es war sicher kein Zufall, dass deine Eltern den Tod fanden, kurz nachdem sie die Natur deines Talents von den Amtsträgern der Society registrieren ließen.«

Ein paar Herzschläge lang verstand sie nicht, was er meinte. Als ihr ein Licht aufging, schwindelte ihr vor Entsetzen. Ihr Magen revoltierte.

»Willst du damit sagen, dass Smith mich als Traumlicht-Talent identifizierte, nachdem er Einblick in die Unterlagen der Arcane Society genommen hatte, und dass er daraufhin meine Eltern töten ließ?«, flüsterte sie.

»Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Er musste deine Familie aus dem Weg schaffen. Wie hätte er dich sonst in seine Gewalt bekommen sollen?«

»Glaubst du, dass er sich wieder an Quinton wandte, um den Mord an meinen Eltern zu arrangieren?«

»Ja.«

Ein Schaudern überlief sie. »Aber ich wurde nach ihrem Tod in ein Waisenhaus gebracht.«

»Nicht für lange. Ich wette, Smith steckte dahinter, dass du in dem Bordell gelandet bist. Sicher hat er abermals Quinton dafür eingespannt.«

Als sie Schmerzen in ihren Händen verspürte, senkte sie den Blick darauf und sah, dass die Knöchel ihrer verkrampften Finger weiß hervortraten.

»Als Smith dann kam, um mich zu testen, wie er es formulierte, eröffnete ihm die Bordellmutter in letzter Minute, dass er mich nicht haben könne«, sagte sie.

»In jener Nacht ist etwas passiert, das Quinton bewog, seine Absicht zu ändern, und das verhinderte, dass er dich an Smith verkaufte«, sagte Griffin. »Vielleicht entdeckte er, dass du für einen anderen noch mehr Wert hattest.«

»Ich wüsste nicht, welchen Wert. Ohne die Lampe bin ich niemandem von Nutzen. Und nur Smith verfügte über die Lampe.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Griffin langsam. »Weißt du noch das genaue Datum, an dem Smith im Bordell erschien?«

»Als ob ich das jemals vergessen könnte.« Sie schauderte. »Am Dritten nächsten Monats werden es dreizehn Jahre. Drei Tage darauf war ich an Bord eines Schiffes mit Kurs auf Amerika.«

Offensichtlich befriedigt nickte Griffin leicht. »Auch das passt«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

»Als Quinton im selben Jahr eine Woche vor dem Vorfall in dem Bordell starb, erwachte die Unterwelt und entdeckte, dass seine Organisation von seinem vertrautesten Handlanger übernommen worden war.«

»Von Luttrell.«

»Ja. Luttrell hatte in den ersten Tagen und Wochen alle Hände voll zu tun, um sein neues Imperium in den Griff zu bekommen.«

»Mit anderen Worten, er könnte das Arrangement, das sein früherer Boss mit Smith getroffen hatte, erst in letzter Minute entdeckt haben?«

»Ja.«

»Ich glaube, du hast recht. Ich weiß noch, dass die Bordellmutter zu Smith sagte, dass das Etablissement unter neuer Leitung stünde.«

»Luttrell wollte sehr wahrscheinlich die Bedingungen des Deals, den Smith und Quinton abgeschlossen hatten, neu aushandeln.«

Griffin schwieg, und Adelaide wartete eine Weile.

»Nun?«, fragte sie schließlich. »Was machen wir jetzt?«

»An meinem Plan hat sich nichts geändert«, sagte Griffin. »Ich nehme mir Luttrell vor. Aber wenn ich richtig vermute und Smith ein Arcane-Mitglied ist, sind Jones & Jones eher in der Lage, ihn zu enttarnen.«

Stiefel knirschten auf dem Kiesweg hinter Adelaide. Sie drehte den Kopf und sah Delbert näher kommen.

»Entschuldige die Störung, Boss.« Delbert blieb vor der Bank stehen. »Leggett ist zurück. Er sprach mit Thackers alten Kumpels in dessen ehemaliger Lieblingskneipe.« 

Griffin richtete sich auf. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Thacker war tatsächlich Luttrells Mann. Vor ein paar Wochen bekam er einen in den Augen seiner Freunde sehr leichten Auftrag. Er sollte Botengänge für zwei Forscher erledigen, die Luttrell in der Hidden Moon Lane versteckt hielt.«

Griffin war schon auf den Beinen und unterwegs zum Haus. »Der Wagen soll vorfahren.«

»Jed bringt ihn schon rüber, Boss.«

Adelaide erhob sich rasch. »Du fährst in die Hidden Moon Lane?«

Griffin warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Es ist vielleicht schon zu spät.«

Sie lief ihm nach. »Ich komme mit.«

»Ja, natürlich. Letzte Nacht musste ich auf die harte Tour erfahren, dass man dich nicht aus den Augen lassen kann.«
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Die Hidden Moon Lane könnte ebenso gut Hidden Sun Lane heißen, dachte Griffin, besonders, wenn der Nebel so dick war wie an diesem Nachmittag. Die Häuserzeilen standen so knapp nebeneinander, dass der schmale Pflasterstreifen dazwischen in ständige Dämmerung getaucht war. Nirgends ein Lebenszeichen. Die Fenster der unheimlich aufragenden Bauten waren geschlossen und mit Balken gesichert.

Mit Adelaide und Delbert in dem kleinen Park stehend beobachtete er die enge Straße, während Jed mit dem Wagen in der Nähe wartete.

»Genau die richtige Gegend, um zwei verdorbene Chemiker und ein geheimes Labor zu verstecken«, meinte Adelaide.

»Stimmt«, gab Griffin ihr recht.

»Sicher sind Posten aufgestellt«, warnte Delbert.

»Glaube ich nicht«, meinte Griffin darauf.

Adelaide sah ihn an. »Warum nicht?«

»Weil ich glaube, dass Luttrell dem Spuk bereits ein Ende gemacht hat. Er muss gewusst haben, dass ich Thackers Identität bald entdecken und ihn bis zu dieser Adresse verfolgen würde. Wenn wir Glück haben, hat er sich nicht die Mühe gemacht, Hulsey und Sohn zu informieren,  dass er ihre Dienste nicht mehr benötigt. Es besteht also die Möglichkeit, dass sie noch hier sind.«

»Du glaubst, Luttrell würde sie einfach ihrem Schicksal überlassen?«, fragte Adelaide. »Wir sind doch zu dem Schluss gelangt, dass sie für ihn wertvoll sind.«

»Das nennt man Verlustminimierung«, sagte Griffin. »Gut möglich, dass Luttrell sich die Zeit nahm, um die Hulseys umzubringen, doch ich habe meine Zweifel.«

»Warum sollte er sie nicht umlegen?«, fragte Delbert. »Das wäre am vernünftigsten.«

»Weil sie eine sehr praktische Ablenkung darstellen. Luttrell weiß, dass Arcane Jagd auf sie macht. Ein kluger Schachzug, wenn er es einrichtet, dass Jones & Jones sich auf die Hulseys anstatt auf ihn konzentrieren. Ich bezweifle, ob Luttrell sich mit Arcane anlegen möchte.«

»Angenommen die Hulseys sind noch am Leben«, sagte Adelaide, »was machen wir mit ihnen?«

»Wir übergeben sie Jones & Jones. Die Hulseys sind das Problem der Arcane Society, nicht meines. Ich möchte nur Informationen von ihnen.«

»Gehen wir alle hinein?«, fragte Delbert. »Das gibt ein Gedränge.«

Griffin sah ihn an. »Du bleibst hier bei Mrs Pyne. Ich gehe hinein und sehe mich rasch um. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht wieder zurück bin, weißt du, was zu tun ist.«

»Einen Moment, bitte«, sagte Adelaide kühl. »Von einem Notplan war noch nicht die Rede. Wie sieht der aus?«

»Sollte ich nicht zurückkommen, werden Delbert und Jed dafür sorgen, dass du unverzüglich zu Caleb Jones gebracht wirst. Jones wird für deine Sicherheit sorgen.«

»Du sagtest, du würdest mich nicht aus den Augen lassen«, sagte Adelaide voller Unbehagen. »Ich glaube, ich sollte mit dir gehen. Mein Talent könnte dir nützlich sein.«

»Ich kann nur mich verbergen, niemanden sonst«, erklärte er. »Du bleibst hier bei Delbert.«

Er wusste, dass sie sich in eine Debatte stürzen wollte, deshalb zog er die Schatten um sich und machte sich unsichtbar, ehe er losging.

»Es ist so ärgerlich, wenn er das tut«, sagte Adelaide.

»Eine Sache der Gewöhnung«, gab Delbert zurück.

 

Er zwängte das Fenster im Obergeschoss auf und stieg lautlos in den dunklen Raum ein. Das in der Jugend Gelernte macht sich bezahlt, dachte er befriedigt. Er besaß noch immer jene Geschicklichkeit, die ihn in jungen Jahren zu einem legendären Einbrecher gemacht hatte. Damals hatte er sich an ein sehr simples Prinzip gehalten: Nie über das Erdgeschoss eindringen, da eine eventuelle Falle oder Alarmanlage sich dort befindet.

Der Raum, in dem er landete, wirkte, als wäre er schon sehr lange unbewohnt. Es dauerte einen Moment, bis er das Ende eines langen Seils am schweren Bettgestell befestigt hatte. Dann ging er zur Tür und spähte in einen schmalen Korridor hinaus.

Reglos stand er da und lauschte mit allen seinen Sinnen. Zunächst war nichts zu hören. War er zu spät gekommen? Vielleicht waren die Hulseys gewarnt worden oder ihre Intuition hatte ihnen gesagt, dass es an der Zeit war, sich einen anderen Brotgeber zu suchen. Oder aber Luttrell hatte sie tatsächlich umgebracht.

Dann vernahm er schwache, dumpfe Geräusche aus den Tiefen des Hauses. Jemand war da.

Er stieg die Treppe in die Eingangsdiele hinunter, ging um die Ecke, an einem kleinen Salon und einem Frühstückszimmer vorüber. Das Erdgeschoss war leer, so wie jenes darüber. Aber ein schmaler Lichtstreifen war unter einer Tür zu sehen, die aussah wie eine Schranktür in der Küche.

Er öffnete die Tür und entdeckte eine Treppe, die in ein Untergeschoss führte. Der untere Raum war durch eine Gaslampe spärlich erhellt. Er zog die Schatten enger um sich und ging die Stufen hinunter.

Der Raum am Fuße der Treppe war alt. Nach dem Mauerwerk zu schließen, mindestens zwei Jahrhunderte älter als das Haus. Seit der Römerzeit hatte London sich ständig verändert. Unter den Straßen der Stadt lagen nicht nur Schicht um Schicht Ruinen, auch ganze Flussläufe verbargen sich unter dem Pflaster. Die architektonische Vergangenheit Londons kam den Erfordernissen seiner Branche sehr entgegen.

Auf einer Seite der unterirdischen Kammer lag der Eingang zu einem Korridor. Er drückte sich neben der Türöffnung an die Wand und blickte durch einen kurzen Steingang in einen anderen Raum.

Schatten tanzten wild im zweiten Raum. Drängende Stimmen hallten von den Wänden wider.

»Sind Sie sicher, dass es nötig ist, Sir? Ich konnte bereits Fortschritte mit meinen Experimenten an den Mäusen erzielen. In den nächsten Tagen hätten wir zu Versuchen am Menschen übergehen können.«

Ein junger Mann, meinte Griffin zu hören. Bertram Hulsey.

»Wir haben keine andere Wahl, mein Sohn.« Die Stimme eines alten Mannes. »Ich sagte schon, dass etwas schiefgegangen ist. Unser Bewacher kam mit den bestellten Vorräten nicht zurück, und von unserem Geldgeber hören wir kein Wort. Ich kenne solche Situationen. Wir müssen hier schleunigst verschwinden.«

»Aber die Geräte und all die Instrumente und Gläser. Wir können uns nicht leisten, das alles einfach hierzulassen.«

»Wir finden einen neuen Geldgeber. Es gibt immer jemanden, der Menschen mit unserem Talent sucht. Rasch, Bertram. Bis auf die Aufzeichnungen und den Farn lassen wir alles zurück.«

Griffin drosselte sein Talent ein wenig. Nun war er nicht mehr völlig unsichtbar, doch er wusste, dass Bertram und Basil seine Züge nicht ausmachen konnten.

Er griff unter seinen Mantel und zog den Revolver aus dem Schulterholster. Eine große Waffe machte in einer Situation wie dieser immer Eindruck, das hatte ihn die Erfahrung gelehrt. Leise schlich er den Gang entlang und betrat den zweiten Raum.

»Meinetwegen ist keine Eile nötig«, sagte er. »Basil und Bertram Hulsey, nehme ich an?«

Damit beschäftigt ihre Aufzeichnungen einzupacken, erstarrten die beiden. Der Ältere wies unheimliche Ähnlichkeit mit einem großen, spindeldürren und bebrillten Insekt auf. Bertram, ein junger Mann Anfang zwanzig, war noch nicht völlig kahl wie sein Vater, die Familienähnlichkeit aber war nicht zu übersehen.

»Wer sind Sie?«, wollte Bertram wissen. Er sah Griffin scharf und ein wenig schielend an.

»Hier also ist die Firma Hulsey und Sohn tätig.« Griffin nahm eine Glasphiole vom Arbeitstisch und betrachtete kritisch den Inhalt.

»Was machen Sie da?«, kreischte Basil. »Vorsicht, Sir. Auf dem Tisch stehen sehr flüchtige Chemikalien.«

»Ach, wirklich?« Griffin stellte die Phiole ab und ging zu dem an einer Eisenkette von der Decke hängenden Korb aus Stroh. Die feinen, anmutigen Wedel eines ungewöhnlich aussehenden Farns hingen über den Rand des Behälters.

»Finger weg vom Farn«, fauchte Basil ihn an. »Er ist außerordentlich selten und für unsere momentane Arbeit von größter Bedeutung.«

Griffin nahm den Korb vom Haken der Kette. »Paranormale Waffen für Gangsterbosse zu entwickeln ist zweifellos ein einträgliches Geschäft. Nur haben Sie sich leider den falschen Kunden ausgesucht. Sie hätten lieber zu mir kommen sollen. Ich hätte mehr bezahlt als Luttrell.«

»Sind Sie der Direktor der Organisation, die Luttrell das Konsortium nennt?«, stammelte Basil.

»Leider ja.« Griffin lächelte. »Es war mein Domizil, das mit den Gasbehältern angegriffen wurde, die Sie für Luttrell entwickelten. Ich nehme den Vorfall sehr persönlich. Kleinlich vielleicht, aber so ist es nun mal.«

Bertram wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war. »Wir hatten ja keine Ahnung, wie Luttrell den Betäubungsnebel einsetzen würde.«

»Sie müssen wissen, dass ich meinen Ruf über Jahre  hinweg aufbaute«, sagte Griffin. »Er ist sozusagen mein Handwerkszeug. Ich kann nicht zulassen, dass zwei fanatische Forscher ihn vernichten.«

»Hören Sie«, stieß Basil hervor. »Mein Sohn hat eben erklärt, dass wir die Behälter nur konzipierten und das Gas mixten. Was Mr Luttrell damit machte, fällt nicht in unsere Verantwortung.«

»In Zukunft sollten Sie diesem Aspekt Ihres Geschäfts mehr Aufmerksamkeit widmen«, sagte Griffin.

Basils Augen funkelten hinter seinen Brillengläsern. »Wollen Sie, dass wir für Sie arbeiten, Sir? Wenn ja, dann freut es mich, sagen zu können, dass wir frei sind.«

»Leider kann ich auf Ihr Angebot nicht eingehen«, gab Griffin zurück. »Soviel ich weiß, hat sich Arcane an Ihre Spur geheftet, und ich möchte aus dieser Richtung keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«

»Arcane?« Basils Augen wurden groß. »Man weiß dort, dass wir für Luttrell arbeiteten?«

»Inzwischen weiß man es«, sagte Griffin. »Sie verstehen sicher mein Problem. Wenn ich Sie beschäftige, habe ich Jones & Jones vor meiner Tür. Solchen Komplikationen weiche ich lieber aus.«

Bertrams Mund geriet in Bewegung. »Sehen Sie... sehen Sie, Sir, wir sind Forscher, keine Kriminelle. Es ist nicht unsere Schuld, dass unser ehemaliger Arbeitgeber einer Ihrer Rivalen ist. Was wollen Sie von uns?«

»Informationen«, sagte Griffin. »Sie sagten bereits, dass das Betäubungsgas Ihr Produkt ist. Wie steht es mit den roten Kristallen?«

Basil blinzelte eulenhaft. »Was für Kristalle?«

»Hilfe!«

Der Ausruf kam vom entfernten Ende eines anderen Korridors.

»Hilfe, bitte! Ich höre draußen jemanden. Retten Sie mich, ich flehe Sie an.«

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Griffin.

»Ach, niemand von Bedeutung«, beruhigte Basil ihn. »Nur das Versuchsobjekt, das Mr Luttrell uns besorgte.«

»Verdammt«, sagte Griffin. »Ich wusste ja, dass es Komplikationen geben würde. Wie heißt das Versuchsobjekt?«

Bertram runzelte die Stirn. »Harper, glaube ich. Warum?«

»Dann wollen wir in Ihrem Interesse hoffen, dass Mr Harper sich noch guter Gesundheit erfreut. Andernfalls...« Griffin verstummte und vollführte eine vage Bewegung mit dem Revolver.

Bertram und Basil reagierten, als hätte er plötzlich eine giftige Schlange im Raum freigelassen, so entsetzt starrten die Hulseys die Waffe an.

»Wo befindet sich Mr Harper?«

»In einer Kammer den Gang entlang«, platzte Bertram heraus. »Es geht ihm gut, wirklich. Für Experimente mit ihm war noch keine Zeit. Ich hoffte in einigen Tagen, wenn wir sicher sein können, dass keine weiteren Mäuse eingegangen sind...«

»Los, holen Sie ihn«, befahl Griffin.

Bertram ließ einen Stapel Notizbücher fallen und polterte zum Eingang des Korridors. Basil wollte ihm nach.

»Sie bleiben, Dr. Hulsey«, sagte Griffin. »Als Sicherheit für das anständige Benehmen Ihres Sohnes.«

Hulsey ließ seine mageren Schultern sinken. Er sah Bertram im Gang verschwinden.

Wenig später hörte Griffin scharrende Geräusche am Ende des Korridors.

»Wohin bringt man mich?«, fragte Harper verängstigt. »Was ist los? Sie haben kein Recht...«

Bertram erschien wieder, im Schlepptau hatte er einen Mann um die Vierzig. Norwood Harper steckte noch in den Kleidern, die er getragen hatte, als er nach dem unglücklichen Besuch bei Luttrell entführt worden war. Sein blendend geschnittener Anzug war zerknittert wie sein Hemd, seine Krawatte hatte er verloren. Dazu war er unrasiert und sein Haar war verfilzt. An den Händen trug er Fesseln.

»Das ist Harper«, sagte Bertram. »Er gehört Ihnen.«

Norwood Harper, der Griffin erschrocken anstarrte, überlief ein Schaudern. »Wer sind Sie?«

»Der Direktor des Konsortiums«, gab Griffin zurück. »Ihre Familie bat mich, Sie zu suchen. Ehrlich gesagt dachte ich, Sie wären schon tot.«

»Der Direktor?« Norwood schien verblüfft.

»Ganz recht.« Mit einer entsprechenden Handbewegung, die Bertram galt, ordnete Griffin an: »Nehmen Sie ihm die Fessel ab.«

Eilig befreite Bertram Norwoods Hände.

»Ich kann gar nicht ausdrücken, wie dankbar ich Ihnen bin, Sir«, sagte Norwood zu Griffin. »Ich glaube, diese beiden Typen wollten mit mir ein teuflisches Experiment anstellen. Es war von einer Droge die Rede.«

»Die Einzelheiten besprechen wir später«, sagte Griffin.  Er deutete mit dem Kopf zum Gang, der zur Küchentreppe führte. »Warten Sie in der Küche auf mich.«

Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Harper setzte sich ungeschickt in Bewegung und verschwand im Gang.

Griffin blickte die verängstigten Hulseys an. »Widmen wir uns wieder dem Thema Kristalle.«

»Wir wissen nichts von Kristallen«, sagte Basil aufgebracht. »Wir führen chemische Experimente durch. Mit Kristallen arbeiten wir nicht.«

»Sonderbar, aber ich glaube Ihnen. Nun, Gentlemen, damit ist dieses Gespräch beendet.« Er vollführte wieder eine Bewegung mit dem Revolver. »Gehen wir.«

»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Bertram.

»Nicht weit weg. Ich werde Sie in der Zelle einschließen, in der Sie Norwood Harper festhielten. Keine Angst, jemand von Jones & Jones wird bald kommen. Sicher wird die Agentur Fragen an Sie haben.«

»Nein«, kreischte Basil. »Das können Sie nicht mit uns machen. Wir sind mit unseren Forschungen an einem kritischen Punkt...«

Das gedämpfte Getöse der Explosion im Geschoss darüber schnitt den Rest des Satzes ab. Von irgendwo in der Nähe der Küche schrie Norwood Harper auf.

»Verdammt«, sagte Griffin wie im Selbstgespräch. »Ich hätte es kommen sehen sollen. Amateure. Nie befolgen sie Anordnungen.«

Er nahm den Farnkorb in eine Hand und rannte zur Küchentreppe.

»Mein Farn«, schrie Basil.

Ohne ihn zu beachten, raste Griffin die Treppe hinauf. Die Außenwand der Küche stand schon in Flammen. Die Flammen blockierten das Fenster und die Tür in den kleinen Garten. Norwood stand reglos wie eine Statue mitten im Raum.

»Ich sagte, Sie sollten in der Küche warten«, sagte Griffin. »Warum haben Sie die Hintertür geöffnet? Dort war eine Falle angebracht.«

Norwoods Lippen bewegten sich, doch er brachte keinen zusammenhängenden Satz heraus.

»Auch die Haustür birgt eine Falle«, sagte Griffin. »Wir verlassen das Haus vom Obergeschoss aus. Rühren Sie sich, Mann.«

Wieder bedurfte es keiner weiteren Aufforderung. Norwood lief durch den Gang zur Haupttreppe, fasste nach dem Geländer und nahm zwei Stufen auf einmal. Griffin war nur einen Schritt hinter ihm.

Als sie den Treppenabsatz erreichten, trieb Qualm durch den Gang im Erdgeschoss.

»Das Schlafzimmer am Ende«, sagte Griffin.

Norwood stürzte vor. »Wie kommen wir von hier oben heraus?«

»Indem Sie genau das tun, was ich sage.« Griffin folgte ihm in das Schlafzimmer. »Da, nehmen Sie.« Er zog seine Lederhandschuhe aus und warf sie Norwood zu. »Die ziehen Sie an. Sie brauchen sie, um am Seil hinunterzuklettern.«

Er ging ans Fenster und entrollte das Seil, das er am Bett festgemacht hatte. Ein Ende ließ er auf den Boden gleiten.

»Los«, sagte er zu Norwood. »Rasch.«

Harper stellte keine Fragen mehr. Er streifte die Handschuhe über, atmete tief durch und kletterte aus dem Fenster. Sich ans Seil klammernd ließ er sich halb gleitend, halb kletternd zu Boden. Er landete hart auf dem Hinterteil, kam aber unverletzt auf die Beine.

Als Harper das Seil losließ, riss Griffin es hoch, befestigte den Korb daran und ließ diesen in Harpers Hände hinunter.

Er wollte Harper und dem Farn folgen, als ein Stoß tödlicher Energie seine Sinne versengte. Aus dem Augenwinkel erhaschte er den Blick einer dunklen Gestalt in der Schlafzimmertür. Rotes Licht glühte im Eingang.

»Fast wären Sie mir entkommen, Winters.« Luttrell hob den roten Kristall. »Ich muss gestehen, mich beeindruckt, wie weit Sie kamen. Ich dachte, meine kleine Überraschung in der Küche würde der Sache ein Ende bereiten. Die meisten wären zum nächsten Ausgang gestürzt, aber Sie sind wohl nicht wie die meisten.«

Ich hätte Harper und den verdammten Farn im Keller zurücklassen sollen, schoss es Griffin durch den Kopf.
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Ein Ansturm von Panik durchfuhr Adelaide knisternd wie ein vom Blitz entzündeter Buschbrand.

»Da ist etwas schiefgegangen«, sagte sie.

Delbert sah sie an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es einfach.« Und schon lief sie los. »Wir müssen uns beeilen.«

Delbert setzte ihr nach. »Zurück, Mrs Pyne! Strikter Befehl vom Boss - ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich.«

Sie schenkte ihm keine Beachtung. Flammen züngelten aus einem Fenster des Hauses am Ende der Straße.

»Nein«, stieß sie hervor. »Nein!«

»Verdammter Mist«, murmelte Delbert.

Sie lief schneller. Delbert ebenfalls.

Als sie das Haus erreichten, verdichtete eine dunkle Rauchwolke den Nebel. Das erste Geschoss brannte lichterloh.

»Um Himmels willen«, keuchte Adelaide. »Wo mag er sein? Wo ist Griffin?«

»Der Boss wird auf demselben Weg herauskommen, auf dem er hineingelangte.« Es klang so, als wollte er mehr sich selbst als Adelaide beruhigen. »Er müsste aus einem der oberen Geschosse kommen. Der Boss steigt nie über  das Erdgeschoss ein - eine seiner unumstößlichen Regeln. Sicher ist er schon hinten im Garten.«

»Nein, er ist noch drinnen«, widersprach Adelaide. »Und er ist in Todesgefahr. Ich kann es spüren. Wir müssen zu ihm.«

»Jetzt können wir nicht ins Haus. Der Boss schafft es allein. Er hat jede Menge Erfahrung.«

»Ich muss zu ihm«, beharrte Adelaide und wollte zu den Eingangsstufen.

Delbert hielt sie am Arm fest und riss sie mit aller Kraft zurück.

»Tut mir leid, Mrs Pyne.« Sein Ton war nun rauer. »Das darf ich nicht zulassen. Der Boss dreht mir eigenhändig den Kragen um, wenn ich Sie ins Haus lasse. Das ganze erste Geschoss steht bereits in Flammen.«

»Aber er ist noch drinnen.«

Sie war verzweifelt. Delbert packte fester zu.

»Hilfe!«

Der Ruf kam von dem Weg, der das brennende Haus vom Nachbarhaus trennte.

»Hilfe!«

Adelaide sah einen Mann, der auf sie zugelaufen kam. Ein großes, sperriges Objekt schwang heftig in seiner Hand aus.

»Verdammt und zugenäht«, äußerte Delbert leise. »Das ist nicht der Boss. Das ist ein anderer. Was hat er da?«

»Einen Farn, denke ich«, antwortete Adelaide.
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Der versengende Energiestrahl kannte kein Erbarmen und erstickte ihn wie ein großes Gewicht. Sekundenlang kämpfte Griffin darum, sich in dichtere Schatten zu hüllen, wusste aber gleichzeitig, dass dies reine Kraftvergeudung war. Dasselbe traf auf das zu, was er immer als sein zweites Talent ansehen würde. Er war momentan nicht imstande, eine Woge von Albträumen zu projizieren, nicht unter dem Anprall dieses psychischen Sturzbaches, der sich über ihn ergoss.

Einen so hohen Energielevel kann kein Mensch lange beibehalten, dachte er. Er musste bei Bewusstsein bleiben, bis Luttrell seine Kraft erschöpft hatte.

»Wie gefällt dir mein neues Spielzeug?«, fragte Luttrell. »Ich muss gestehen, dass ich die Funktionsweise nicht ganz verstehe, aber das Ergebnis kann sich sehen lassen. Mein natürliches Talent erfährt eine erstaunliche Steigerung.«

Griffin hatte keine Gewalt mehr über seinen Körper. Er gab den Kampf gegen die übermächtige Energie ganz auf und brach vor dem Fenster auf dem Boden zusammen.

Die jähe und unerwartete Bewegung musste Luttrell aus dem Konzept gebracht haben, da er seinen Fokus im Kristall verlor.

Kaum war er hart auf den Boden gefallen, konnte Griffin wieder atmen. Der Druck auf ihn wurde spürbar schwächer. Mit einem tiefen Atemzug verschaffte er sich einen Hauch Energie, der ausreichte, um sich in Schattenlicht zu hüllen, nicht so stark, dass es ihn unsichtbar gemacht hätte, doch besser als nichts. Luttrell konnte ihn nicht mehr deutlich ausmachen.

Luttrell reagierte mit einem Wutanfall.

»Keine Bewegung!«, rief er.

Luttrell hatte seinen Fokus sofort wieder gefunden, doch es schien Griffin, als wäre der Druck der Energie nicht mehr so stetig und fest wie noch vor einem Augenblick.

Da war es wieder - ein winziges Aufflackern in den Mustern der Strömungen. Entweder brachte das Schattenlicht Luttrell aus dem Konzept, oder aber der Kristall verlor an Kraft. Das menschliche Bewusstsein war keine Maschine, die Energie auf konstanter Stufe abgeben konnte. Das Talent unterschied sich darin nicht von den Sinnen wie Hören, Sehen, Tasten oder Riechen. Wie die normalen Sinne wurden die psychischen Sinne von allem Möglichen beeinflusst, von starken Emotionen genauso wie von der Pulsfrequenz.

»Die Hulseys werden mir fehlen«, sagte Luttrell. »Sie waren sehr nützlich, doch ich kam zu der Einsicht, dass sie mir auf Dauer zu viel Verdruss bringen. Ich wusste immer, dass Arcane sie früher oder später suchen würde, ein Problem, auf das ich im Moment gern verzichten kann. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, deine Organisation zu übernehmen.«

Griffin spürte eine kurze krampfartige Störung der Energieströme, die Luttrell gegen ihn mobilisierte. Dieses kurze Zwischenspiel nutzte er, um die Schatten zu verdichten.

»Meine Eltern«, stieß er in heiserem Flüsterton hervor. »Warum hast du sie getötet?«

»Ich hatte keine andere Wahl. Ob du es glaubst oder nicht, ich wusste nicht, dass sie an jenem Tag zu Hause waren. Ich dachte, das Haus wäre leer. Es zeigte sich aber, dass deine Eltern ein paar intime Momente im Obergeschoss genossen. Dein Vater hörte mich, als ich den Safe aufbrach, und lief herunter, um nachzusehen. Er hatte eine Waffe. Was hätte ich tun sollen?«

»Du Schuft!«

»Bitte, keine Vorwürfe.« Luttrell kam näher und blickte auf Griffin hinunter. »Ich hatte nie Gelegenheit, meinen Vater kennenzulernen. Soviel ich weiß, kam er einige Monate vor meiner Geburt bei einer Messerstecherei ums Leben. Wir haben alle unsere traurigen kleinen Geschichten, findest du nicht? Für Sozialreformer ein wahres Glück. Wo würden die bleiben, wenn es niemanden zu retten gäbe?«

»Einige von uns sind es nicht wert, gerettet zu werden.«

Luttrell lächelte. »Wahrscheinlich stimmt das. Andererseits wollen gar nicht alle gerettet werden. Kannst du dir vorstellen, dass einer von uns ein ruhiges, ehrbares Leben führt? Was für eine Talentvergeudung.«

»Warum hast du den Waffenstillstand gebrochen?«

»Unser Abkommen hatte in den letzten paar Jahren  durchaus seinen Wert. Aber anders als du gebe ich mich mit nur einem Teil des Imperiums nicht zufrieden. Ich bin jetzt bereit, mir alles zu nehmen. Du und Pierce seid die einzigen großen Hindernisse auf meinem Weg. Nach heute Nacht bleibt nur noch Pierce. Von seiner Seite sehe ich keinen Ärger voraus.«

»Du vergisst Arcane.«

Luttrell lächelte. »Die Society besteht aus lauter Menschen aus der sogenannten besseren Gesellschaft. Keiner von denen war je gezwungen, auf der Straße ums Überleben zu kämpfen, wie du und ich es mussten. Was wissen die von unserer Welt? Ein bequemes Leben über Generationen hinweg hat sie geschwächt.«

»Damit würde ich nicht rechnen.«

»Sie haben starke Talente in ihren Reihen, deshalb lasse ich mir Zeit, ehe ich mich mit ihnen anlege. Aber bald werde ich einige der mächtigsten Männer dieser Organisation in der Hand haben. Ich werde ihre Geheimnisse kennen, und mit diesem Wissen werde ich Arcane kontrollieren. Bedenke, was ich mit dieser Macht anfangen kann.«

»Du hast ja keine Ahnung, womit du es zu tun bekommst«, sagte Griffin. »Glaube mir.«

»In diesem Punkt irrst du dich. Ich weiß genau, womit ich es zu tun habe. Ich habe mitten im Herzen von Arcane einen Spion.«

»Du bist verrückt.«

»Wer von uns liegt denn hilflos auf dem Boden?«, fragte Luttrell. »Aber ehe ich dir jetzt ein Ende mache, möchte ich etwas wissen. Hat diese Adelaide Pyne die Lampe für  dich aktiviert? Will man der alten Legende glauben, solltest du inzwischen ein paar zusätzliche Talente haben. Allerdings sehe ich keine zusätzlichen Kräfte.«

»Man weiß ja, wie das mit Legenden so ist. Fünfundneunzig Prozent davon sind meist falsch.«

»Ja. Ich bin sicher, das ist auch mit dem Mythos der brennenden Lampe so. Pech für dich. Für mich ist vor allem wichtig, dass mein Informant bei Arcane glaubt, er hätte Zugang zur Energie der Lampe. Er ist von dem verdammten Ding besessen. Und die Kristalle, die er für mich schuf, sind mir richtig ans Herz gewachsen. Daher haben wir ein Abkommen getroffen.«

Wieder geriet Luttrells Fokus ins Flackern, und Griffin erhaschte ein paar zusätzliche Schatten. Die natürliche Düsterkeit in dem Raum war ein großes Plus. Er wusste, dass er in einem spärlich erleuchteten Raum rasch zum vagen Objekt wurde.

»Auf die Beine«, befahl Luttrell. »Steh auf, damit ich dich sehen kann, verdammt.«

Griffin rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Luttrell wurde nervös.

»Du hast mich gehört«, rief Luttrell. »Aufstehen!«

Wut und ein Anflug von Angst waren aus den Worten herauszuhören. Luttrell schwang den Kristall in einem Bogen auf der Suche nach dem Ziel, das er nicht mehr sehen konnte.

Im nächsten Moment war Griffin frei. Seine Sinne waren wieder vollständig da. Er schickte eine Riesenwoge seines Albtraum-Talents aus.

Luttrell schrie auf. Es war ein hoher klagender Schrei,  der das Heulen des Feuers übertönte. Die roten Kristalle flammten einmal schwach auf, dann erloschen sie.

Griffin erhob sich taumelnd.

»Nein«, rief Luttrell. »Komm mir nicht zu nah!« Er drehte sich um und wollte zur Tür ausweichen.

Griffin stürzte sich auf ihn. Als sie zu Boden gingen, nahm Griffin undeutlich einen Schmerz in der linken Schulter wahr. Das war unwichtig. Luttrell schlug wild um sich. Griffin steigerte seine Energie.

Er ließ der Sturzflut von Albträumen freien Lauf, bis nichts mehr da war, auf das er sie fokussieren konnte. Der Schock des Todes legte sich wie Säure über seine Sinne. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Gefühl erlebte. Später müsste er dafür bezahlen, wie er wusste.

Das Feuer war nun laut zu hören. Qualm drang in den Schlafraum ein. Er befreite sich von Luttrells Leichnam, griff nach dem Kristall und lief zum Fenster. Einen Moment hielt er inne, um seine Jacke auszuziehen. Er würde sie brauchen, um die Hände vor der Reibung zu schützen, wenn er sich am Seil in die Tiefe ließ.

Er schwang ein Bein über das Fensterbrett. Das Seil spannte sich. Er warf einen Blick nach unten und erblickte Adelaide. Sie hatte das freie Ende ergriffen und wollte an der Hausmauer hinaufklettern.

»Ich hätte wissen müssen, dass du früher oder später auftauchst«, rief er ihr zu.

»Griffin! Gott sei Dank.«

Sie ließ das Seilende los und sprang das kleine Stück in den Garten hinunter. Er stieß sich vom Fensterbrett ab und ließ sich rasch hinuntergleiten.

Delbert kam schwer atmend mit einem Revolver in der Hand um die Hausecke.

»Tut mir leid, Boss. Sie ist mir entwischt.«

»Ihre Spezialität.« Griffin nahm Adelaides Hand. »Lauf los.«

Sie rannte um die Hausecke und hinaus auf den Weg. Dort wartete Norwood Harper, der den Farn umklammert hielt. Griffin entriss ihm den Korb.

»Los, Harper. Das Haus stürzt ein.«

Die Mauern standen noch, als das Hausinnere in einem Flammenwirbel in sich zusammensank. Von Weitem hörte man die Feuerwehr.

Griffin blieb mit Adelaide und den anderen unweit des Wagens stehen.

Jed blickte vom Kutschbock herunter. »Gibt es Ärger, Boss?«

»Das Übliche.«

Gemeinsam sahen sie die Feuerwehrfahrzeuge vorüberrumpeln. Minutenlang wurde nichts gesprochen.

Schließlich blickte Griffin Adelaide an. »Wo hast du das Klettern am Seil gelernt? Warte, lass mich raten. Bei Monty Moore’s Wildwest Show.«

»Wir hatten eine Nummer, in der einer Gang die Flucht aus dem Knast gelang«, keuchte sie noch ganz atemlos vom Laufen. »Diese Gauner ließen sich an einem Seil herunter.«

»Wie ging es aus?«

»Der Sheriff und seine Truppe fassten die Gangster. Aber zuvor konnten sie noch eine Bank ausrauben.«

»Die Gauner wurden immer gefasst?«

»Leider ja.«

»Offenbar mussten sie ihre Köpfe für einen miserablen Boss hinhalten.«

»Ich spielte den Anführer der Bande«, sagte sie. »Ich war der Gangsterboss.«
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Jed führte Lucinda und Caleb Jones in die Bibliothek. Griffin erhob sich hinter seinem Schreibtisch, um sie zu begrüßen.

»Man stelle sich vor... das Ehepaar Jones verkehrt mit einem berüchtigten Verbrecherboss«, sagte er einleitend. »Das könnte meinen Ruf schädigen.«

»Unseren auch«, murmelte Caleb finster.

Adelaide lächelte Lucinda zu.

»Beachten Sie die beiden nicht«, sagte sie. »Nehmen Sie doch Platz.«

»Danke.« Lucinda ließ sich auf einem der Stühle nieder. Sie sah Adelaide besorgt an, dann wanderte ihr Blick zu Griffin. »Ist Ihnen nichts passiert? Der Bote, der uns die Nachricht brachte, sprach von einem Brand. Nichts für ungut, aber Sie sehen aus, als wären Sie einem schlecht ziehenden Kamin zu nahe gekommen.«

Adelaide schnitt nach einem Blick auf ihre rußigen Sachen eine Grimasse. Griffin sah noch ärger aus. Sein ganzes Gesicht wies schwarze Flecken auf.

»Ein feiner Anblick sind wir beide«, sagte Adelaide. »Wir hatten noch keine Möglichkeit, ein Bad zu nehmen.«

Mrs Trevelyan trat mit einem Teetablett ein. Griffin berichtete  kurz, was sich in der Hidden Moon Lane zugetragen hatte. Zum Schluss holte er mit theatralischer Geste den Farn hinter seinem Schreibtisch hervor und blinzelte Adelaide zu, die freudig die Augen verdrehte.

»Meine Ameliopteris«, rief Lucinda aus. Sie sprang auf und nahm den Korb in Empfang. Ängstlich untersuchte sie die Pflanze, um dann erleichtert aufzuatmen. »Hulsey hat ein paar Wedel abgeschnitten, das arme Ding scheint sich aber guter Gesundheit zu erfreuen. Alles wird nachwachsen.« Sie sah Griffin an. »Ich kann gar nicht sagen, wie viel mir dies bedeutet. Danke, Mr Winters. Hoffentlich kann ich mich einmal revanchieren.«

Calebs Kinnmuskeln spielten. Er räusperte sich.

»Meine Liebe«, bremste er Lucinda. »So viel Emotion ist wirklich nicht angebracht.«

»Aber ich bin sehr dankbar«, zeigte Lucinda sich beharrlich. »Ich stehe tief in Mr Winters’ Schuld.«

Griffin zeigte bereits sein träges, kaltes Lächeln. »Wie Sie wünschen, Mrs Jones. Ich sammle Gefälligkeiten, das ist ein Hobby von mir.«

Caleb warf Griffin einen wachsamen Blick zu. »Lucinda, es ist nur ein Farn. Außerdem ist er dein Eigentum. Winters hat ihn dir nur zurückgegeben. Eine Gefälligkeit war damit nicht verbunden.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Lucinda. »Meine Ameliopteris bedeutet mir sehr viel. Ich werde Mr Winters ewig dankbar sein.«

»Schön, dass ich Ihnen eine Freude machen konnte, Mrs Jones«, sagte Griffin.

Adelaide bedachte ihn mit einem warnenden Blick und  wandte sich Lucinda zu. »Achten Sie nicht auf Mr Winters. Sie schulden ihm nichts, nur weil er Ihren Farn rettete. Stimmt doch, Mr Winters?«

Griffin reagierte mit einer kleinen Verbeugung. »Es ist mir eine Freude, wenn ich einem der Inhaber von Jones & Jones zu Diensten sein kann«, sagte er galant.

Caleb fixierte Griffin mit stählerner Miene. »Sie sagen, die Hulseys wären entwischt?«

»Ich glaube, es wäre klug, davon auszugehen, dass genau das der Fall ist«, sagte Griffin. »Ihr unterirdisches Labor war mit ein paar mittelalterlichen Gängen verbunden.«

»Angesichts ihrer Erfahrungen mit verschiedenen Auftraggebern halte ich es für wahrscheinlich, dass sie Fluchtpläne parat hatten«, sagte Caleb, und er klang resigniert. »Wir selbst hätten das sicher so gemacht.«

»Ja«, sagte Griffin. »Sicher.«

Caleb atmete nachdenklich aus. »Wir denken ähnlich, Sie und ich.«

Griffin gab darauf keine Antwort, bestritt die Behauptung aber nicht, wie Adelaide registrierte.

»Nun, etwas Positives hat die Sache«, sagte sie munter, »dass die Hulseys entkommen konnten, bedeutet mehr Arbeit für Jones & Jones.«

Caleb machte ein finsteres Gesicht. »Mrs Pyne, ich versichere Ihnen, dass es der Firma nicht an Klienten mangelt. An verdammt lästigen Klienten obendrein.«

»Glauben Sie kein Wort.« Lucinda tätschelte liebevoll seinen Arm. »Die Ermittlungen sind eine Herausforderung, die er liebt. So wie ich auch. Was wird nach Luttrells Tod nun aus seinem Imperium?«

Griffin setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Da weder Mr Pierce noch ich an Geschäften mit Bordellen oder Opium Interesse haben, sind Rangeleien darum zu erwarten.«

Adelaide goss Tee für Lucinda ein. »In der Zwischenzeit werden mein Wohlfahrtsheim und die Akademie jene Frauen aus Luttrells Etablissements aufnehmen, die man überreden kann, ihre Arbeit aufzugeben.«

Lucinda zeigte sich beeindruckt. »Meinen Glückwunsch, Adelaide. Mit einem Schlag wurden diese berüchtigten Bordelle vernichtet. Eine sehr eindrucksvolle Leistung für jeden Sozialreformer.«

»Das ist nicht mein Verdienst«, sagte Adelaide. »Mr Winters ist der erstaunliche Reformer, der Luttrells Imperium zum Einsturz brachte. Ich kann es kaum erwarten, den Bericht im Flying Intelligencer zu lesen.«

Griffin fixierte sie mit einem drohenden Blick. In seinen Augen brannte Zorn. »Sollte mein Name in der Sensationspresse erscheinen, werde ich sehr ungehalten reagieren.«

»Wirklich, Sir, finstere Drohungen und Warnungen können Sie sich sparen«, sagte Adelaide. Sie stellte die Teekanne wieder auf das Tablett. »Sie können versichert sein, dass Gilbert Otford oder die anderen Herren von der Presse von mir kein Wort erfahren werden. Aber für Gerüchte, die jetzt schon die Runde machen könnten, übernehme ich nicht die Verantwortung.«

»Doch«, gelobte Griffin. »Du wirst zur Verantwortung gezogen.«

Adelaide lächelte. »Noch Tee?«

Caleb runzelte die Stirn, als er das Stück aus rotem Glas auf dem Schreibtisch erblickte. »Was können Sie uns über den Kristall sagen?«

»Sehr wenig.« Griffin stand auf und ging zur vorderen Seite des Schreibtisches. An den Rand gelehnt nahm er den Kristall zur Hand. »Diese Dinger scheinen den Fokus natürlicher psychischer Strömungen zumindest vorübergehend zu steigern. Aber sie brennen rasch aus und sind dann unbrauchbar.«

Caleb stand auf und nahm ihm den Kristall aus der Hand. Um ihn besser betrachten zu können, hielt er ihn gegen das Licht. »Sie sagen, dass es nicht die Hulseys waren, die ihn herstellten?«

»Nein, Luttrells Andeutungen habe ich entnommen, dass er sie von Smith bekam, der laut Luttrell zu Arcane gehört. Smith bewegt sich in Ihrer Welt, Jones, nicht in meiner.«

»Sie haben recht, Mr Winters«, sagte Lucinda. »Smith fällt in unsere Verantwortung. Wir werden die Ermittlungen unverzüglich aufnehmen.«

Caleb runzelte die Stirn. »Wie beschrieb Luttrell Smiths Position bei Arcane?«

»Er behauptete, Smith säße im Herzen der Organisation.«

Caleb nickte mit grimmiger Miene. »Dann gehört er höchstwahrscheinlich dem Rat an.«

»Na, das engt unsere Liste der Verdächtigen sehr ein«, stellte Lucinda fest.

»Ich machte Gabe bereits mehrfach darauf aufmerksam, dass diese fanatischen alten Alchemisten im Rat problematisch werden könnten«, sagte Caleb.

»Ich kann Ihnen helfen, den Richtigen zu identifizieren, wenn Sie ihn finden«, bot Adelaide an. »Ich kenne seine Traumspuren.«

»Das wird sehr nützlich sein«, sagte Lucinda. »Können Sie oder Mr Winters uns noch etwas über ihn sagen?«

»Eines vielleicht«, sagte Griffin langsam. »Ich glaube, Ihr Mr Smith ist von den genealogischen Berichten der Society förmlich besessen. Sicher hat er vor dreizehn Jahren auf diese Weise Adelaide gefunden.«

Caleb versank in Schweigen und wechselte einen Blick mit Lucinda, die ernst nickte.

»Samuel Lodge«, sagte Caleb schließlich leise.

 

Eine halbe Stunde später hatten sie Lodges Stadthaus in einer schnellen Droschke erreicht, und Griffin und Caleb standen im Schlafzimmer des Hausherrn. Der große Schrank stand offen, war aber nur zum Teil geleert worden. Lodge hatte offenbar nur so viel mitgenommen, wie er in einen kleinen Koffer packen konnte. Auf einem der Schrankbretter lag ein in Leder gebundenes Notizbuch.

Caleb sah die nervöse Haushälterin an. »Wann verließ er das Haus?«

»Mr L-lodge ging vor einer Stunde«, stammelte die Frau nervös. »Er sagte, es handle sich um eine dringende Familienangelegenheit auf seinen Besitzungen im Norden.«

»Hat er Besucher empfangen, ehe er ging?«, fragte Griffin. »Wurden Nachrichten abgegeben?«

»Ja, Sir. Ein Junge brachte eine Nachricht an die Küchentür. Es wäre dringend, sagte er. Gleich darauf sagte Mr Lodge, er müsse sofort weg.«

»Verdammt«, murmelte Caleb. »Die Hulseys müssen ihn gewarnt haben, nachdem sie entkamen.«

»Sie hoffen sicher auf zukünftige Beschäftigung«, vermutete Griffin. Er ging zum Schrank und griff nach dem Notizbuch. Er öffnete es und studierte die Eintragungen. »Sieht aus, als hätte Lodge sich in letzter Zeit sehr intensiv mit den genealogischen Unterlagen von Arcane beschäftigt.«

Caleb runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

»Aus diesen Notizen geht hervor, dass er drei junge Männer suchte und fand, lauter Jäger-Talente. Alle drei wuchsen in Waisenhäusern auf und dienten ihm als Objekte obskurer Experimente, die ihm zeigen sollten, ob die Kristalle auch bei anderen Arten von Talenten wirkten. Natürlich wollte er nicht, dass innerhalb von Arcane seine Experimente ruchbar würden. Nachdem er mit Luttrell ins Geschäft kam, wurde ihm klar, dass er die drei als Leibwächter brauchen würde.«

»Wie zum Teufel fand Lodge die drei Jäger?«

»So wie er Adelaide fand. Durch das Studium der genealogischen Berichte. Die drei Männer, in denen er starkes Talent vermutete, stammen von Mitgliedern der Society ab - außereheliche Kinder, die in Waisenhäusern verschwanden.«

»Lodge verfügt also über gut bewaffnete Jäger, die ihn schützen.«

Griffin klappte das Notizbuch zu. »Man fragt sich, wie viele Kinder von Mitgliedern der Arcane Society im Laufe der Jahre auf der Straße landeten, weil sie verwaist oder illegitim waren.«

Caleb stieß einen tiefen Seufzer aus. »Höchste Zeit, dass Arcane sich intensiver um seine inneren Angelegenheiten kümmert.«

 

Kurz darauf betrat Adelaide die Eingangshalle des Stadthauses und ließ ihr Talent wirken. Unendlich viele verzerrte Traumspuren lagen in dicken Schichten auf den Marmorfliesen. Die psychischen Fußspuren schimmerten ekelerregend.

Ihr Magen verkrampfte sich. Sie spürte plötzlich Griffins Hand auf ihrem Arm, die sie festhielt.

»Lodge ist Mr Smith«, sagte sie. »Es besteht für mich nicht der geringste Zweifel.«

Caleb schien befriedigt. »Ich stellte bereits Ermittlungen an. Es sieht aus, als wäre er auf den Kontinent geflohen. Ich bezweifle sehr, ob er eine Rückkehr riskiert, da er weiß, dass Jones & Jones ihn erwarten.«

»Ich verstehe aber nicht, warum Lodges Traumspur-Muster so gestört ist«, sagte Adelaide und studierte den Boden. »Im Laufe der Jahre scheint die Instabilität zugenommen zu haben.«

Caleb sah Lucinda an. »Spürst du irgendwelche Anzeichen der Formel?«

»Nein«, sagte Lucinda. »Gar keine. Keine Anzeichen von Gift, zumindest nicht jene Sorte, die ich aufspüren könnte.«

»Die Kristalle«, sagte Griffin nachdenklich. »Vielleicht beeinflusst ihr Gebrauch im Laufe der Zeit die Resonanzmuster der Traumlicht-Energie.«

Caleb zeigte sich beeindruckt. »Winters, als Gangsterboss  vergeuden Sie Ihre Talente. Eigentlich würden Sie einen erstklassigen Detektiv abgeben.«

»Ach? Wie kommt es, dass neuerdings alle der Meinung sind, ich hätte den falschen Beruf gewählt?«, lautete Griffins Gegenfrage.
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Sie zog sich aus, schlüpfte in ihr seidenes Nachthemd und schlug die Decke zurück. Den Blick aufs Bett richtend blieb sie unentschlossen stehen. Hinter ihr lag ein anstrengender Tag. Sie brauchte dringend Schlaf, hatte jedoch ihre Zweifel, ob sie die Augen würde schließen können. Die unangenehmen Schauer, die sie stets als Nachwirkung von Gefahr und Gewalt begleiteten, zerrten an ihren Nerven.

Ein großes Glas Brandy könnte hilfreich sein, dachte sie bei sich. Sie überlegte noch, als ein Pochen an der Verbindungstür ertönte. Heiße Energie durchflutete sie und vertrieb sofort die nervösen Schauer.

Sie atmete tief durch, ging durch den Raum und öffnete, Griffin stand noch nicht ganz ausgezogen in Hose und offenem Hemd vor ihr. Sie wusste, dass er Schlaf noch dringender nötig hatte als sie. Doch als sie ihre Sinne öffnete, sah sie, dass seine Traumspuren glühten.

»Griffin«, flüsterte sie und öffnete ihre Arme.

Wortlos trat er ein, hob sie hoch und sank mit ihr auf das Seidenlaken.

Er liebte sie mit atemberaubender Intensität und Entschlossenheit.

Als ihr Körper sich vor dem Höhepunkt anspannte, erstarrte Griffin.

»Halt mich fest«, stöhnte er. »Lass mich nicht los.«

Es waren die ersten und einzigen Worte, die er geäußert hatte, seitdem er eingetreten war. Sie schlang sich um ihn und hielt ihn mit ganzer Kraft fest, während er unter seinem Höhepunkt erbebte.

Es war ein psychisches Feuerwerk, das alle ihre Sinne blendete. Schließlich brach Griffin neben ihr zusammen, und sie folgte ihm in den Schlaf.

 

Als sie nach einiger Zeit erwachte, stellte sie fest, dass sie allein im Bett lag, doch sie spürte Griffins Nähe. Sie schlug die Augen auf und sah ihn am Fenster stehen und in die Nacht hinausstarren.

»Griffin?«, fragte sie leise. »Was ist mit dir?«

Er riss seine Aufmerksamkeit nicht von der Finsternis auf der anderen Seite des Fensters los. »Bist du ganz sicher, dass meine Traumlicht-Ströme konstant sind?«

»Ja. Du kannst mir in diesem Punkt vertrauen.«

»Wie ist es möglich, dass ich zwei verschiedene Talente kontrollieren kann, ohne dem Wahnsinn zu verfallen?«

»Wie ich schon sagte, glaube ich, dass dein zweites Talent nicht neu ist. Es ist vielmehr ein anderer Aspekt deiner ursprünglichen Fähigkeit. Dazu kommt noch, dass du zwar direkter Nachfahre von Nicholas Winters bist, seine Blutlinie aber nicht die einzige ist, die du mitbekommen hast.«

»Du meinst Eleanor Fleming, die Frau, die für Nicholas die Lampe aktivierte?«

»Auch sie war ein extrem starkes Talent. Vielleicht ist es diese Kombination von Blutlinien, die es dir ermöglicht, deine starken Talente zu kontrollieren. Möglich wäre auch,  dass deine Fähigkeit eine Folge der Wirkung ist, die die Strahlung der Lampe auf deinen Ahnherrn ausübte. Ich weiß es nicht. Ich kann nur sagen, dass du völlig stabil bist.«

Griffin starrte wortlos in die Nacht hinaus.

Adelaide stand auf und trat neben ihn.

»Ich habe ganz frühe Erinnerungen an Diskussionen, die mein Vater mit meiner Mutter über seine Forschungen führte«, sagte er. »Ich weiß noch, was er vom Familienstammbaum der Jones’ hielt.«

»Was sagte er darüber?«

»Papa gab mehr als einmal seiner Vermutung Ausdruck, dass es ihn nicht wundern würde, wenn Sylvester mit frühen Versionen seiner Formel Selbstversuche unternahm, ehe er Nachkommen zeugte.«

Griffin verfiel ihn längeres Schweigen. Dann drehte er sich zu ihr um und blickte sie an. Im fahlen Mondschein wirkte sein Lächeln kalt.

»Aber kein Jones würde jemals zugeben, dass die Formel des Gründers die Blutlinie unwiderruflich veränderte«, sagte er.

»Natürlich nicht. Ein solches Eingeständnis würde bedeuten, dass zumindest eine frühe Version der Formel vollständig entwickelt worden war und auch wirkte.«

»Falls die Jones’ wissen oder auch nur vermuten, dass ihre Blutlinie lebendiger Beweis für den Erfolg der Originalformel ist, hätten sie guten Grund zu glauben, dass auch die Lampe wirksam war.« Griffins Hand umklammerte das Fensterbrett. »Kein Wunder, dass sie meine Familie immer wachsam im Auge behielten.«

»Ja, das würde ihr nicht nachlassendes Interesse an Nicholas’ Nachkommen und der Lampe erklären.«

»Die Jones’ fürchten zweifellos die Gründung einer zweiten Organisation starker Talente, die der Arcane Society und deren Einfluss Konkurrenz machen könnte.«

Sie lächelte. »Nun, so ohne Weiteres kannst du das nicht folgern. Sind alle Gangsterbosse so misstrauisch, was die Motive anderer betrifft?«

»Gangsterbossen ohne tiefes Misstrauen ist kein langes Leben beschieden.«

»Misstraust du auch mir?«

»Nein.« Er sah sie an. »Niemals. Dir würde ich mein Leben anvertrauen, Adelaide.«

Eine richtige Liebeserklärung ist es nicht, dachte sie, bei einem Gangsterboss aber kommt es einer solchen gleich.
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Am darauffolgenden Nachmittag um drei Uhr wurde die Schlafzimmertür so energisch geöffnet, dass sie gegen die Wand knallte. Wäre da nicht Griffins gestiefelter Fuß gewesen, der sich in die Öffnung schob, hätte der harte Aufprall sie wieder zuschlagen lassen.

»Ach, du meine Güte«, murmelte Mrs Trevelyan. Sie tat das ordentlich zusammengelegte Seidennachthemd in den Koffer. »Meine Ahnung hat mich nicht getrogen.«

»Was geht hier vor?« Griffin trat ein und blieb knapp vor Adelaide stehen. Die Glut in seinen Augen hätte das Bett samt Umgebung zu entflammen vermocht. »Eben traf ich Jed und Leggett vor der Abbey mit dem Wagen an. Du willst fort, sagten sie.«

Adelaide drehte sich zum Schrank um und entnahm ihm einen Unterrock. »Mrs Trevelyan und ich ziehen wieder an den Lexford Square.«

»Du kannst hier noch nicht weg«, wandte Griffin ein. »Das wäre zu gefährlich. Jones & Jones haben Samuel Lodge noch nicht gefunden.

»Du hast Mr Jones gehört.« Adelaide ging um Griffin herum mit dem Unterrock zum Koffer. »Lodge hat sich auf den Kontinent geflüchtet und wird aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zurückkehren. Wenn er es täte, würde  ihn Arcane erwarten, was Lodge genau weiß. Für mich besteht also keine Gefahr.«

»Und wenn Caleb Jones sich irrt?«

Sie legte den Unterrock auf das Nachthemd. »Soviel ich weiß, irrt Mr Jones sich selten. Aber ganz abgesehen davon wissen wir beide, dass ich nicht den Rest meines Lebens hier in der Abbey verbringen kann. Früher oder später muss ich in mein eigenes Haus zurück. Und ich glaube früher ist besser.«

Nun trat Stille ein.

Mrs Trevelyan räusperte sich. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach unten und setze Wasser auf.«

Sie segelte hinaus und schloss die Tür leise, aber energisch hinter sich.

Griffin blickte Adelaide eindringlich an. »Was soll das alles?«

»Es ist Zeit, dass ich gehe«, sagte sie leise. Sie fegte an ihm vorüber. Die Rüschen an ihrem Kleidersaum streiften über die Spitze eines seiner schwarzen Lederstiefel. Sie ging an den Frisiertisch und griff nach der Bürste mit dem Silberrücken und ihrem Kamm. »Ich gebe gerne zu, dass es einen gewissen, sagen wir exotischen Reiz hat, die Geliebte eines Gangsterbosses zu sein. Dennoch... Geliebte bleibt Geliebte, und sie lebt nicht im Haus ihres Liebhabers.«

»Verdammt, du bist nicht meine Geliebte.«

»Ach, wirklich?« Sie legte Bürste und Kamm in den Koffer. »Wie würdest du meine Position in deinem Leben denn nennen?«

»Du bist meine...« Er sprach nicht weiter. »Du bist mein.«

»Ich liebe dich, Griffin.«

Er sah sie mit fieberheißen Augen an. »Du musst wissen, dass auch ich dich liebe.«

Sie lächelte. »Ich hatte gehofft, dass es so ist. Wir beide hatten lange Zeit kein Zuhause. Es liegt nun an uns, dem anderen eines zu schaffen.«

»Du willst eine Ehe.« Sein Ton war emotionslos.

»Ich glaube, dass wir beide es wollen. Irre ich mich?«

»Es ist das Einzige, was ich dir nicht bieten kann. Verlang von mir alles andere.« Er ballte die Hände an seinen Seiten. »Alles.«

Sie berührte mit den Fingerspitzen sein hartes Gesicht an der Seite und lächelte.

»Sonst will ich nichts«, sagte sie.

»Um Himmels willen, Adelaide.« Er umklammerte ihre Schultern. »Begreifst du denn nicht? Eine Heirat würde dich gefährden. Als meine Frau würdest du in ständiger Gefahr schweben.«

»Du glaubst doch sicher nicht, ich würde dich wie deine erste Frau mit einem deiner Leute betrügen.«

»Nein. Niemals. Du weißt, dass dies nicht das Problem ist. Aber eine Heirat mit mir würde dich zur Zielscheibe aller meiner Feinde machen.«

»Hast du denn so viele Feinde?«

»Ich bin schon sehr lange in dieser Branche. Es sind Dinge geschehen, die sich nicht ändern lassen. Manch einer träumt von Vergeltung. Ja, ich habe Feinde. Mehr noch, ich habe mir einen gewissen Ruf erworben. Es wird immer jemanden geben, der sich bewähren möchte, indem er versucht, mich zu vernichten.«

»Du bist wie einer der berüchtigten Revolverhelden im Wilden Westen, allzeit bereit, sich gegen die jungen herausfordernden Heißsporne zu verteidigen.«

»Es gibt Männer, die vor nichts zurückschrecken, um sich anzueignen, was ich aufgebaut habe. Wenn sie glauben, dass du mir viel bedeutest, werden sie nicht zögern, dich zu benutzen, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Würdest du dein Unterwelt-Imperium für mich aufgeben, Griffin?«

Er umfasste ihre Handgelenke. »Auf der Stelle.«

Sie lächelte. »Ja, natürlich, du würdest es tun, weil du weißt, dass du es jederzeit wieder aufbauen könntest.«

»Das ist nicht der Punkt, Adelaide.«

»Ich gebe dir recht. Also, mein liebster Gangsterboss, wenn du gewillt bist, dein Imperium samt allem Drum und Dran und somit auch deine Reputation aufzugeben, dann glaube ich, die Lösung unseres Dilemmas gefunden zu haben.«

»Es gibt keine Lösung. Das versuche ich, dir die ganze Zeit zu erklären. Ich schuf mir diesen Albtraum und habe nun keine andere Wahl, als darin zu leben.«

»Besser als in der Hölle zu herrschen«, zitierte sie aus dem Kopf. »Aber du bist kein Teufel, Griffin. Und London ist nicht das verlorene Paradies.«

»Und ich bin auch kein gefallener Engel. Ich bin, was ich bin. Ein Zurück gibt es nicht.«

»Ach, ich sagte ja nicht, dass wir zurückgehen. Wir gehen voran, an einen Ort, wo kein Mensch so ungehobelt sein wird, nach deiner Vergangenheit zu fragen, weil alle von der Zukunft besessen sind. Es ist ein Ort, an dem dein  Ruf nicht zählt, da dich niemand kennt. Ein Ort, an dem wir ein Zuhause und eine Familie haben können.«

»Ist das eine Traumlicht-Fantasie, die du geschaffen hast?«, fragte er. »Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich musste schon vor langer Zeit erfahren, dass Träume sich im hellen Tageslicht verflüchtigen.«

»Dieser nicht. Du hast mein Wort. Ich schlage vor, du packst deine Sachen.«

»Warum?«

»Weil wir Passagen auf einem Dampfer mit Ziel Amerika buchen werden. Natürlich muss vor der Abreise noch viel erledigt werden, doch ich bin sicher, dass du deine geschäftlichen Belange dank deines beachtlichen Talents für Management und Organisation sehr kurzfristig regeln kannst.«
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»Sie ziehen nach Amerika?«, fragte Caleb, dessen Verblüffung sofort lebhaftem Interesse wich.

»Unser Schiff läuft Anfang der Woche aus«, antwortete Griffin. »Mrs Trevelyan, Jed, Leggett und Delbert kommen mit. Ach und natürlich auch die Hunde.«

Sie standen zusammen in dem Park, wo sie sich vor einigen Tagen getroffen hatten. Diesmal waren sie allein, die Damen hatten sie nicht begleitet.

»Zu sagen ich wäre überrascht, wäre die Untertreibung des Jahres«, sagte Caleb nachdenklich. »Amerika ist groß. Wo werden Sie sich niederlassen?«

»Adelaide meint, San Francisco wäre für uns der geeignete Ort.« Griffin lächelte. »Der Nebel wird dafür sorgen, dass ich mich dort wie zu Hause fühle, behauptet sie.«

»Und Ihre zahlreichen Unternehmungen hier in London?«

»Meine einträglichsten Geschäfte verkaufe ich an Mr Pierce. Und für die anderen wird es an Interessenten nicht mangeln.«

»Der Verkauf der Besitzungen des Konsortiums wird Ihnen sicher viel Geld einbringen, sodass Sie nicht mittellos in Amerika ankommen.«

»Ich fand immer schon, dass Reichtum viel angenehmer ist als Armut«, sagte Griffin.

»Was wird aus Adelaides karitativen Aktivitäten?«

»London ist nicht die einzige Stadt auf der Welt, in der soziale Reformen nötig sind. Adelaide wird reichlich Gelegenheit haben, ihre Arbeit in San Francisco fortzusetzen.«

»Und was wird aus dem Heim und der Akademie?«

»Im Moment plant sie, die Leitung beider Einrichtungen Arcane zu übergeben. Offenbar sind einige weibliche Mitglieder der Familie Jones erpicht darauf, die Projekte zu übernehmen.«

Calebs Lächeln fiel wehmütig aus. »Zweifellos. Ein Auge auf Miss Pyne zu haben, wird für Sie vermutlich eine Vollzeitbeschäftigung.«

»Sie wird bald Mrs Winters sein. Sie und Mrs Jones sind zur Hochzeit eingeladen.«

»Hochzeiten liebe ich eigentlich nicht besonders, aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme. Man hat ja nicht oft Gelegenheit mitzuerleben, wenn ein berüchtigter Gangsterboss eine Sozialreformerin ehelicht. Wir müssen dafür sorgen, dass Gabes Frau Venetia ihre Kamera mitbringt.«

»Weiß man schon, wo Samuel Lodge sich aufhält?«, fragte Griffin.

»Noch nicht. Aber ich habe ein Jagd-Talent auf seine Fährte angesetzt. Wir werden ihn finden.«

»Und wenn Sie ihn gefunden haben?«, fragte Griffin weiter. »Was dann?«

Caleb betrachtete den sonnenhellen Park besorgt. »Adelaide und Lucinda halten ihn für wahnsinnig.«

»Ja.«

»Ich nehme an, wir könnten seine Unterbringung in einer Anstalt arrangieren. Das sollte sich diskret erledigen lassen.«

»Lodge ist nicht nur verrückt, sondern er ist auch ein starkes Talent. Was meinen Sie, wie lange es dauern wird, bis er aus der Anstalt flieht?«, fragte Griffin leise.

Caleb begegnete seinem Blick.

»Ich weiß, was Sie andeuten wollen, Winters. Es gibt auch meiner Ansicht nach keine Alternative. Lodge muss wie der tollwütige Hund, der er ist, unschädlich gemacht werden.«

»Und Sie werden tun, was getan werden muss, da Sie niemanden bitten können, es für Sie zu tun.«

Caleb blieb ihm die Antwort schuldig.

»Es werden immer wieder Talente wie Lodge auftauchen«, sagte Griffin.

Caleb atmete tief aus. »Das ist mir bewusst.«

»Alle können Sie nicht töten. Ich glaube nicht, dass Sie für die Arbeit eines professionellen Killers geschaffen sind.«

»Was ist denn meine Rolle?«

»Sie sind der General in einem Feldzug«, sagte Griffin. »Ihre Aufgabe ist es, Informationen zu sammeln und zu analysieren, Strategien zu entwickeln und die besten Leute auszuwählen, die diese Strategien umsetzen.«

»Und wenn ich an Subjekte wie Samuel Lodge gerate? Was soll ich dann tun, Winters?«

Griffin griff in seine Tasche, zog eine kleine weiße Visitenkarte hervor und reichte sie Caleb.

»Wer ist das?« Caleb studierte den Namen auf der Karte. »Wer ist Sweetwater?«

»Ein altes Familienunternehmen. Die Mitglieder des Sweetwater-Clans sind durchwegs starke Talente dieser oder jener Art. Sehr teuer, aber sehr diskret. Das Unternehmen ist darauf spezialisiert, gefährlichen Müll wie Samuel Lodge zu entsorgen.«

Caleb furchte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass die Sweetwaters sich als Mörder verdingen?«

»Das könnte man so einfach ausdrücken, obwohl sie auf ihre Weise anständig sind und sich an einen strikten Ehrenkodex halten. Außerdem haben sie sogar schon für die Krone gearbeitet.«

»Und für das Konsortium?«

Griffin ließ die Frage lieber unbeantwortet.

»Man kann einen Sweetwater nicht einfach auf der Straße anheuern«, sagte er stattdessen. »Sie werden nur auf Empfehlung tätig.«

»Und Sie wären bereit, ihnen Jones & Jones zu empfehlen?«

»Ich stelle Ihnen sehr gern ein Leumundszeugnis aus«, sagte Griffin. »Betrachten Sie es als Gefälligkeit.«
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Irene Brinks saß an einem Schreibtisch vor einer der zehn Schreibmaschinen im Klassenzimmer. Ihr Rücken war gerade, ihre Schultern straff, während ihre Finger anmutig über den Tasten schwebten. »Wie beim Klavierspiel«, hatte Miss Wickford, die Lehrerin, gesagt.

Miss Wickford hatte auch erklärt, das Bild der Klavierspielerin hätte mitgeholfen, den Beruf einer Schreibkraft in den Augen der Öffentlichkeit und vor allem der Arbeitgeber im Ansehen zu heben, sodass er nun als ehrbar und damenhaft galt.

Sich selbst als ehrbare berufstätige Frau zu sehen hatte Irene ungeheuren Auftrieb verliehen. Nach drei Tagen an der Akademie hatte sie sich schon ausgemalt, wie sie anmutig in einem Büro sitzend formvollendete Briefe und sachliche Berichte für ihren Chef schreiben würde.

Nach mehreren Unterrichtstagen reichten ihre Träume jetzt sogar noch weiter. Momentan erwog sie die Möglichkeit, ein eigenes Unternehmen zu gründen, eine Agentur, die Schreibkräfte an Firmen und Büros in ganz London vermittelte. Ihre Mädchen sollten von der Akademie kommen.

Sie hatte die Hälfte des Musterbriefes getippt, es war eine Bestellung für Stoff, Nadeln und Garne für einen fiktiven Schneider, als die Tür aufgerissen wurde.

Ein Mann trat ein, er wurde von drei anderen, viel jüngeren Männern, von denen zwei mit Pistolen bewaffnet waren, begleitet. Der dritte hielt ein Messer in der Hand. Eine Frau, in der Irene Mrs Mallory aus dem Wohlfahrtsheim erkannte, befand sich bei der Gruppe.

»Sie bleiben an Ihren Tischen sitzen«, erklärte der Mann. »Wer sich rührt, wird erschossen. Ist das klar?«

Irene, Miss Wickford und die anderen neun Schülerinnen erstarrten auf ihren Stühlen.

»Ich heiße Smith«, verkündete der Eindringling. Er stieß Mrs Mallory so heftig, dass sie hinfiel. »Aufstehen«, befahl er. »Setzen Sie sich an einen Schreibtisch.«

Mrs Mallory raffte sich langsam auf und setzte sich schreckensbleich.

»Was wollen Sie?«, fragte Miss Wickford Smith so ruhig und gleichmütig, als hielte sie Unterricht.

»Von Ihnen nichts«, sagte Smith. »Ob Sie leben oder sterben, hängt ganz allein von Adelaide Pyne ab. Entweder gibt sie mir, was ich möchte, oder sie macht sich aus dem Staub und überlässt Sie alle Ihrem Schicksal.«

»Wer ist Adelaide Pyne?«, fragte Irene.

»Sie kennen sie als die Witwe.«

Irene konnte sich an die bemerkenswerte Dame erinnern, die am Morgen nach dem Überfall auf das Bordell in der Küche des Heims aufgetaucht war.

»Die Witwe wird uns retten«, prophezeite Irene.

»Hoffentlich haben Sie recht.« Mr Smith holte einen Gegenstand aus seiner Tasche hervor, ein großes Stück blutrotes Glas. »Wenn Sie sich irren, sind Sie nämlich die Erste, die sterben wird.«
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Die Haustür des Wohlfahrtsheims war nicht verschlossen. Das war so ungewöhnlich, dass Adelaide mit einer behandschuhten Hand auf dem Türgriff innehielt und ihre Sinne öffnete.

Jed, der geduldig auf dem Kutschbock des Wagens saß, griff reflexartig in seine Jacke.

»Ist etwas, Ma’am?«, fragte er.

Auf den Türstufen lag Schicht um Schicht an Traumspuren, aber da war nichts, was aus dem Rahmen gefallen wäre.

»Nein«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Ich bin gleich wieder da.«

Dass ständig ein Leibwächter um sie herum war, war entschieden unangenehm, doch sie musste diese Einschränkung bis zu ihrer Abreise nach Amerika Griffins Seelenfrieden zuliebe in Kauf nehmen. Immerhin musste sie zugeben, dass Jed für einen Leibwächter eine recht nette Gesellschaft abgab. Dennoch konnte sie es kaum erwarten, bis sie alle an Bord gehen würden und sie von dieser rigorosen Überwachung erlöst wurde.

Sie öffnete die Tür und betrat die Eingangsdiele. Auf dem Boden waren keine ungewöhnlich beunruhigenden Spuren zu sehen, doch im Haus herrschte merkwürdige Stille.

Eine dunkle Ahnung ließ sie erschauern. Es ist noch früh am Tag, rief sie sich in Erinnerung. Die Frauen und Mädchen der Straße trudelten meist erst nachmittags ein, um ihre warme Mahlzeit in Empfang zu nehmen. Dennoch hätte man aus der Küche Geräusche hören müssen, da Mrs Mallory ständig damit beschäftigt war, entweder neue Töpfe voller Suppe zuzubereiten oder in der Küche sauber zu machen.

»Mrs Mallory?«, rief sie. »Sind Sie da?«

Da fiel ihr ein, dass die Frau vielleicht draußen im Küchengarten Gemüse und Kräuter für die nächste Mahlzeit sammelte.

Mit weit geöffneten Sinnen ging sie in die Küche. Schockiert erkannte sie dort die dunklen, verzerrten Traumspuren auf dem Boden.

Samuel Lodge hatte sich vor Kurzem in diesem Raum aufgehalten.

»Mrs Mallory«, rief sie. »Wo sind Sie? Bitte antworten Sie!«

Die Haustür wurde aufgerissen. Jeds schwere Schritte polterten über den Dielenboden. Sekunden später platzte er mit dem Revolver in der Hand in die Küche.

»Ich hörte Sie rufen«, sagte er und schwang den Revolver in einem weiten Bogen, der jeden Winkel der Küche erfasste. »Alles in Ordnung, Ma’am?«

»Ja, nichts passiert. Aber Lodge war hier. Und Mrs Mallory ist fort.«

»Teufel noch mal«, knurrte Jed. »Das wird dem Boss nicht gefallen.«

»Ich bin auch nicht gerade entzückt. Caleb Jones versicherte  uns, dass Lodge auf den Kontinent geflüchtet wäre.«

Da erblickte sie ein zusammengefaltetes, mit Lodges üblen Traumspuren besudeltes Blatt Papier auf dem Küchentisch.
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»Er hat die Akademie gefunden«, flüsterte Adelaide. Langsam sank sie auf einen der Küchenstühle. Noch immer ein wenig benommen starrte sie Griffin an, den Jed benachrichtigt hatte und der jetzt die Nachricht studierte. »Vermutlich hat er Mrs Mallory so eingeschüchtert, dass sie ihm die Adresse verriet. Er hat sie und einige der Mädchen an meiner Schule als Geiseln genommen.«

»Ich kann lesen, meine Liebe.« Griffin hob den Blick nicht von den Zeilen des Textes.

»Er wird sie umbringen, eine nach der anderen, wenn ich ihm nicht die Lampe überlasse und sie für ihn aktiviere. Ich dürfe es niemandem sagen, schreibt er. Wenn er herausfindet, dass ich nach dir schickte...«

»Beruhige dich, Adelaide.« Griffin faltete den Zettel wieder zusammen. »Niemand hat gesehen, dass ich das Haus betreten habe. Mein erstes Talent hat seine Meriten.«

Seine kalte, lässige Sicherheit war beruhigend.

»Ja, natürlich.« Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Nerven in den Griff zu bekommen. »Die Mädchen in der Akademie sind nur dort, weil sie Vertrauen in mich setzen. Sie fühlen sich in der Schule sicher. Und sie wären dort auch sicher, wenn es mich nicht gäbe. Nur durch meine Schuld gerieten sie in die Gewalt dieses Ungeheuers.«

Griffin steckte das zusammengefaltete Blatt Papier in die Tasche seines langen schwarzen Mantels. »Du bist an dem, was Lodge tat, nicht schuld. Er allein trägt die Verantwortung. Und die Folgen.«

»Wir müssen die Schülerinnen und Mrs Mallory retten.«

»Natürlich.«

»Meinst du, wir sollten Jones & Jones um Hilfe bitten?«, wagte sie einen Vorstoß.

»Nein, das Risiko wäre zu groß. Wir müssen davon ausgehen, dass Lodge in den höchsten Positionen von Arcane noch Freunde und Kontakte besitzt. Wenn wir uns die Zeit nehmen, Jones & Jones zu kontaktieren, könnte es jemand entdecken und Lodge davon in Kenntnis setzen.«

»Du hast schon einen Plan?«

»Ich habe immer einen Plan.«

Trotz ihrer beanspruchten Nerven brachte sie ein kleines, wenn auch zittriges Lächeln zustande. »Du hast von dieser Katastrophe doch erst vor wenigen Minuten erfahren. Wie kannst du dir so rasch einen Plan zurechtlegen?«

»Pläne für Situationen wie diese funktionieren immer nach dem gleichen Prinzip. Es geht darum, die Schwächen des Gegners zu nutzen. Lodges Achillesferse ist seine Besessenheit von der Lampe. Die werden wir gegen ihn ausspielen.«

»So hast du all die Jahre dein Leben gelebt? Immer die Schwächen und wunden Punkte von dir und anderen ins Kalkül gezogen?«

»Das liegt mir im Blut.«
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Drei Stunden später schritt Adelaide durch den Eingang der Akademie. Hinter sich hörte sie die Mietdroschke die Straße entlangrumpeln. Griffin hatte gemeint, sie könnten nicht riskieren, seine Privatkutsche oder einen seiner Männer als Kutscher zu benutzen.

Sie trug ihre übliche Witwenkleidung, einen Hut mit dichtem Schleier, ein stahlgraues Kleid und einen langen schwarzen Mantel. Die Lampe steckte in einem Leinenbeutel, den sie mit beiden Händen hielt.

Ein derb aussehender junger Mann, der eine Waffe schwang, trat ihr in der Eingangshalle entgegen.

»Höchste Zeit«, knurrte er. »Mr Smith wird schon ungeduldig. Er hat das erste Mädchen bereits ausgesucht, das dran glauben muss, falls Sie einen Beweis brauchen, dass er es ernst meint.«

Die Traumspuren des Gorillas waren voller dunkler Energie, was sie nicht weiter verwunderte. Die Störungen in den irisierenden Spuren waren noch schwach, aber sichtbar. Er war ein Talent irgendwelcher Art und hatte einen von Lodges Kristallen aktiviert. Der Schaden, den der Kristall anrichtete, war bereits sichtbar und würde mit der Zeit immer schlimmer werden.

Verwundert war sie freilich, dass sie die Spuren erkannte. 

»Sie wollten mich im Theater entführen«, sagte sie.

Seine Züge verzerrten sich vor Wut. »Ich hätte Sie auch erwischt, wenn dieser Dreckskerl mich nicht daran gehindert hätte.«

»Dieser Dreckskerl ist der Direktor des Konsortiums.«

»Sicher nicht. Wenn das so wäre, wäre ich inzwischen verschwunden.«

»Es ist nie zu spät«, erwiderte sie. »Die Gelegenheit zu verschwinden wird sich Ihnen vielleicht noch bieten. Wo ist Lodge?«

»Lodge? Von wem reden Sie?«

»Ach, einerlei. Bringen Sie mich zu Smith.«

»Er ist oben mit den Frauen im Klassenzimmer.« Der Gorilla schnaubte amüsiert. »Verdammt, Smith sagte, Sie würden das Ding mitbringen, aber ehrlich gesagt, glaubte ich ihm nicht. Sie müssen schön dumm sein. Warum sind Sie nicht getürmt?«

»Ich bezweifle, dass Sie das verstehen würden.«

»Diese Sozialreformerinnen.« Er schüttelte den Kopf. »Allesamt übergeschnappt.«

Die Falten ihres langen schwarzen Mantels schwangen aus, als sie vor dem Bewaffneten eilig die Treppe hinauflief.

Im nächsten Moment fegte sie ins Klassenzimmer und hielt dann plötzlich inne. Miss Wickford, Mrs Mallory und die Schülerinnen saßen angespannt und reglos auf zwei Stuhlreihen am anderen Ende des Raumes. Sie starrten sie an, wobei sich gleichzeitig Angst und Erleichterung in ihren Zügen abzeichneten.

Zwei weitere junge Gorillas bewachten sie. Einer hatte  eine Pistole, der andere ein Messer, doch die leicht instabilen Ströme ihrer Traumspuren verrieten Adelaide, dass auch sie mit Kristallen bewaffnet waren.

»Wurde jemand verletzt?«, fragte sie.

Die Frauen schüttelten stumm die Köpfe.

Samuel Lodge, der am Fenster stand, starrte sie an. Ungesunde Erregung flammte in seinen Augen und in der ihn umgebenden Atmosphäre auf.

»Ich wusste, Sie würden kommen«, sagte er heiser. »So wie Sie unlängst um das Leben des Kutschers kämpften, wusste ich, Sie würden nicht zulassen, dass diese Huren sterben, wenn Sie glauben, es verhindern zu können. Sozialreformerinnen fehlt es an gesundem Menschenverstand.«

Mit einer Hand umklammerte er einen der rubinroten Kristalle. Leicht pulsierendes blutrotes Licht drang zwischen seinen Fingern hervor. Seine Spuren bedeckten den ganzen Boden mit unruhigen, erregten Mustern, die mehr verrieten als laute Worte. Lodge war ein Mensch am Rande eines psychischen Abgrunds.

»Mr Lodge, Sie wissen doch, dass Jones & Jones Jagd auf Sie machen«, sagte sie ruhig. »Arcane wird vor nichts haltmachen, um Sie zur Strecke zu bringen.«

»Sobald ich mir die Kräfte der Lampe zu eigen gemacht habe, wird Arcane kein Problem mehr sein.« Sein Blick glitt zum Leinwandbeutel. »Ich nehme an, Sie haben die Lampe mitgebracht?«

»Natürlich.« Sie stellte den Beutel auf einen der Tische.

Lodge stürzte sich darauf. Der rote Stein in seiner Hand  leuchtete schwach auf. Kalte Energie ließ die Atmosphäre erbeben. Als Reaktion fingen die Frauen auf ihren Stühlen zu zittern an. Ein Mädchen schluchzte lautlos.

»Holen Sie das Ding aus dem Beutel«, befahl Lodge.

»Wie Sie wollen.« Adelaide öffnete den Beutel, zog die Lampe heraus und stellte sie auf den Tisch. »Ich gestehe, dass ich zu gern wissen möchte, warum Sie glauben, ich hätte Zugang zur Kraft der Lampe. Laut Legende kann nur ein Mann aus der Blutlinie der Winters’ eine so große Menge psychischer Stimulation handhaben.«

»Oder ein Mann, der die Frühwerke von Nicholas Winters studierte und einige seiner Experimente mit Kristallen erfolgreich wiederholen konnte.« Lodge berührte die Lampe. In seinen Augen leuchtete fieberhafte Erregung.

Sie spürte noch mehr eisige Energie. Der Kristall pulsierte nun heftiger. Der Raum wurde kälter.

»Nun, das erklärt, wie Sie es schafften, die roten fokussierenden Kristalle herzustellen«, sagte sie. »Aber wie sind Sie an Nicholas’ Aufzeichnungen gekommen?«

»Im Verlauf meiner Nachforschungen in der Bibliothek von Arcane House stieß ich schon vor Jahrzehnten darauf. Es kostete mich dann fünf Jahre, um den Code zu entschlüsseln, doch als ich ihn geknackt hatte, entdeckte ich, dass das Geheimnis, einen Kristall zu schaffen, der starke Energie fokussieren kann, erstaunlich einfach und unkompliziert ist.«

»Nur weil Sie eines von Nicholas’ Geheimnissen enträtselten, heißt das noch lange nicht, dass Sie die Energie der Lampe kontrollieren können«, warnte sie ihn.

Lodge verzog angewidert das Gesicht. »Sie sind Traumlicht-Deuterin  und haben keine Ahnung von Paraphysik.«

»Als Traumlicht-Deuterin war ich schon mit fünfzehn Jahren imstande, Sie in tiefen Schlaf zu versetzen.«

Er drehte sich zu ihr um. Glühende Wut loderte in seinem Blick. »Nur weil ich zu viel Kraft aufwenden musste, die Puffmutter aus dem Weg zu räumen.«

»Und weil Sie nicht voraussahen, dass eine Frau, die das Traumlicht deuten kann, auch imstande ist, sich gegen einen Mann Ihrer Natur zur Wehr zu setzen.«

»Ein zweites Mal werden Sie Ihre Tricks nicht gegen mich anwenden. Wenn ich spüre, dass Sie Ihr Talent gegen mich einsetzen, bekommen meine Leute Befehl, die Huren eine nach der anderen zu töten.«

Er meinte es ernst, wie ihr klar wurde. Die Frauen erstarrten vor Entsetzen auf ihren Stühlen.

»Niemandem muss etwas geschehen«, sagte sie in ruhigem und gedämpftem Ton. »Ich habe getan, was Sie forderten. Ich brachte Ihnen die Lampe. Bis vor Kurzem stellten Sie für mich noch ein großes Geheimnis dar, Mr Lodge. Jetzt haben Sie mir die meisten Fragen beantwortet - bis auf eine.«

»Ich bin nicht da, um Ihre Fragen zu beantworten«, knurrte er.

»Immerhin ist es eine Frage, die nicht einmal Jones & Jones zu klären vermochten.«

Das schmeichelte ihm.

»Welche denn?«, fragte er.

»Ich weiß, wie Sie mich das erste Mal fanden. Sie benutzten die genealogischen Berichte der Society. Unklar ist  mir allerdings, wie Sie mich vor einigen Wochen aufspürten, als ich nach England zurückkehrte.«

»Dieser Schurke Luttrell war es, der Sie fand, nicht ich. Er kam zu dem Schluss, dass jemand es auf seine Hurenhäuser abgesehen hatte. Also verfolgte er Ihre Spur bis zu dem Heim in der Elm Street und von dort zu Ihrer Adresse am Lexford Square.«

»Ich verstehe«, murmelte sie. »Nun ja, Mr Winters warnte mich, dass auch Luttrell mich finden könnte, da er selbst es geschafft hatte.«

»Luttrell erkannte Ihren Namen. Dass Sie sich Mrs Pyne nannten, konnte ihn nicht lange täuschen. Ihm fiel ein, dass ich seinerzeit bereit war, ein Vermögen für Sie zu zahlen. Sofort nahm er mit mir Verbindung auf, um festzustellen, ob ich noch Interesse an einer Traumlicht-Deuterin hätte. Zufällig brauchte ich dringend eine Frau mit Ihrem Talent.«

»Warum? Sie hatten doch die Lampe nicht und wussten auch nicht, dass sie sich in meinem Besitz befindet.«

»Mit meinen Kristallen gab es Probleme.«

Nun erst verstand sie. »Ihre Kristalle basieren auf Traumlicht, und Sie registrierten die negativen Auswirkungen, die sie auf Ihr Talent ausüben.«

Sein Gesicht wurde hart. »Meine Schwierigkeiten scheinen jenen zu ähneln, die Nicholas Winters hatte. Ich hoffte, dass eine starke Traumlicht-Deuterin mir helfen könnte, die fokussierenden Kräfte der Kristalle zu verändern. Ich bezahlte Luttrell wieder ein Vermögen für Ihre Adresse und setzte einen meiner Leute auf Sie an, der Sie nach dem Theater entführen sollte. Er versuchte es, doch Winters stellte sich ihm in den Weg.«

»Sie wussten, dass es Winters war, der angeschossen wurde?«

»Nein, damals nicht. Aber Luttrell kam rasch dahinter, wer Sie an jenem Abend rettete. Nun erst ging mir das volle Ausmaß meines Glücks auf.«

»Sie wussten, dass Griffin Winters nur aus einem einzigen Grund sein Leben für mich riskieren würde. Damit war Ihnen klar, dass er die Lampe hatte und mich brauchte, um sie zu aktivieren. Da wandten Sie sich wieder an Luttrell, weil Sie wussten, dass Sie es mit dem Direktor des Konsortiums nicht selbst aufnehmen konnten.«

»Er war einverstanden, mir Sie und die Lampe im Austausch für einen Vorrat an meinen Kristallen zu verschaffen. Ich denke, der Schurke glaubte wirklich, er könnte mich als Spitzel innerhalb von Arcane benutzen. Als ob ich mich herablassen würde, einem Mann dieser Sorte Informationen zu verschaffen. Einerlei, am Ende war er nicht imstande, seinen Teil des Abkommens einzuhalten.«

»Er ist tot, weil er Mr Winters unterschätzte. Sie unterliegen dem gleichen Irrtum.«

»Sobald ich die drei Kräfte besitze, wird Winters wie Arcane kein Problem mehr sein. Also fangen wir endlich an.«

»Ich soll mit der Lampe hier arbeiten? In diesem Raum?«

»Auf diesen Moment habe ich lange genug gewartet, Adelaide Pyne.«

»Ich will ja nicht undelikat sein«, sagte sie, »aber wie steht es um den Körperkontakt mit der Traumlicht-Deuterin, der angeblich nötig ist, ehe jemand sich die Kräfte der  Lampe aneignen kann? Sie wollen doch sicher nicht, dass wir hier auf dem Boden des Klassenzimmers vor Publikum Unzucht treiben?«

Lodges Gesicht lief so rot an wie der Kristall in seiner Hand. Unter anderen Umständen wäre seine Wut komisch gewesen. Eine Überreaktion, dachte Adelaide. Ihre Intuition lieferte ihr den möglichen Grund: Er ist in den vergangenen fünfzehn Jahren impotent geworden, womöglich ist das eine Nebenwirkung des Umgangs mit den Kristallen.

»Ich kam zu dem Schluss, dass sexueller Kontakt nicht nötig ist«, gab er zähneknirschend von sich. »Wir müssen nur die Lampe und uns gegenseitig berühren.«

Nach der Lektüre von Nicholas’ Aufzeichnungen war sie zu demselben Schluss gelangt. Ihr Herz sank. Griffin hatte angenommen, Lodge würde versuchen, mit ihr zu schlafen, ehe sie die Lampe aktivierte. Das hätte bedeutet, dass sie und Lodge wenigstens für eine gewisse Zeit allein wären, eine Aussicht, die einen sehr einfachen Plan möglich machte. Jetzt lagen die Dinge sehr viel komplizierter.

»Wenn keine sexuelle Beziehung erforderlich ist, warum haben Sie mich dann vor Jahren an ein Bordell verkauft?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

»Damals hatte ich noch nicht alle von Nicholas’ Geheimnissen enträtselt«, erwiderte Lodge. »Ich gebe zu, dass ich damals jenen Aspekt der Legende glaubte.«

»Was ist, wenn die Energie der Lampe so stark ist, dass Sie sie nicht beherrschen können?«, fragte sie.

»Dieses Risiko besteht nicht mehr.« Er legte geradezu schockierendes Selbstbewusstsein an den Tag. »Meine  Kristalle ermöglichen es mir, jegliche Energie, die der Lampe zugeführt wird, zu kanalisieren.«

»Wenn alle Ihre Folgerungen zutreffen, warum brauchen Sie mich dann noch? Sie haben ja die Lampe.«

»Dummes Weibsstück«, zischte Lodge. »Ich brauche Sie, weil meine Forschungen ergaben, dass dieser Teil der Legende wahr ist. Nur eine Frau, die mit Traumlicht arbeiten kann, vermag die Ströme der Lampe zu lenken, sodass es zu einer Resonanz mit meinen eigenen Energiemustern kommt.«

»Erstaunlich, dass Sie mir eine so knifflige Aufgabe anvertrauen. Eine falsche Bewegung meinerseits, und Ihre Sinne könnten auf Dauer einen Schaden davontragen.«

Lodge holte tief Luft und rang sichtlich um Fassung. »Ich habe meinen Leuten entsprechende Befehle gegeben. Wenn etwas schiefgeht, Adelaide Pyne, und sei es nur eine Kleinigkeit, werden alle Schülerinnen, ihre Lehrerin und die Heimleiterin sterben. Ist das klar? Das Leben dieser Frauen liegt in Ihrer Hand.«

Sie schauderte. »Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass kein intimer Kontakt zwischen uns nötig ist.«

»Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass Sie nicht erleichterter sein können als ich. Eines muss ich noch wissen, ehe wir beginnen.«

»Ja?«

»Was passierte, als Sie die Lampe für Griffin Winters aktivierten?«

»Mr Winters war von der Aussicht, Sinne und geistige Gesundheit zu riskieren, nicht besonders angetan. Er wollte  kein Zerberus werden und bat mich, den Prozess mithilfe der Lampe rückgängig zu machen. Ich kam seinem Wunsch nach.«

Lodge nickte befriedigt. »Ja, das dachte ich mir.«

»Wirklich? Was brachte Sie darauf?«

»Die Tatsache, dass Jones & Jones nicht den Versuch unternahmen, Winters zu töten. Die gesamte Familie Jones hätte zu drastischen Mitteln gegriffen, wenn sie Grund zu der Annahme gehabt hätte, dass Winters ein Multitalent geworden wäre. Die Gerüchte von einer solchen Aktion hätten binnen Stunden die Runde bei Arcane gemacht.«

»Stattdessen werden die Jones’ diese drastischen Mittel jetzt anwenden, um Sie loszuwerden«, antwortete sie.

»Glauben Sie denn, ich hätte diese Eventualität nicht eingeplant? Jones & Jones glauben, dass ich in Italien bin. Bis die Agentur die Wahrheit entdeckt, werde ich die Kräfte der Lampe beherrschen. Dann können Sie mich nicht mehr aufhalten. Kommen Sie, an die Arbeit.«

»Na schön«, sagte sie.

Lodge studierte mit vor Konzentration gerunzelter Stirn die Lampe. Er berührte den Rand mit großer Vorsicht.

»Legen Sie die Hand auf die Lampe«, befahl er.

Sie legte die Fingerspitzen leicht auf den Rand. »Aufgrund meiner Erfahrung mit Mr Winters weiß ich, dass Sie zunächst die Lampe anzünden müssen. Sobald die Energie entflammt ist, kann ich darangehen, sie mit den Strömen Ihrer Traumlicht-Spuren in Einklang zu bringen.«

»Meine Theorie besagt, dass das Anzünden der Lampe ein ähnlicher Vorgang ist wie das Fokussieren der Energie durch meine Kristalle.«

»Nur dass dazu ein sehr starkes Talent nötig ist«, sagte sie.

Lodge bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. »Ich war immer einer der Stärksten von Arcane, doch die Kristalle haben meine Talente so gesteigert, dass ich jetzt alle in der Society übertreffe, auch die Mitglieder der Familie Jones.«

»Ihnen ist doch klar, dass durch jahrelangen Gebrauch der Kristalle Ihre natürlichen Energiemuster gestört sind.«

»Ein geringer Preis, wenn man die Steigerung meines Talents durch die Kristalle bedenkt.« Lodge hob den rubinroten Stein und zielte damit wie mit einer Waffe auf die Lampe. Adelaide spürte das Aufbranden seines Energiefeldes und wusste, dass er sein ganzes Talent auf die Lampe konzentrierte.

Nun trat angespannte Stille ein.

Es tat sich nichts.

»Ich brauche mehr Kraft«, verkündete Lodge missmutig. »Ich möchte nicht zu viel meiner eigenen Energie zum Entzünden der Lampe vergeuden. Ich werde meine Kraft später brauchen.« Er gab einem seiner Gorillas ein Zeichen. »Du, komm her. Fass die Lampe an und fokussiere mit deinem Kristall dein ganzes Talent auf sie.«

»Ja, Sir.« Der Mann stürzte vor, er war sichtlich stolz, Teil des großen Experimentes zu sein. Er legte eine Hand auf die Lampe und holte einen Kristall aus seiner Tasche.

»Jetzt«, befahl Lodge.

Traumlicht kreiste wie wild in der Lampe. Zunächst  glühte sie nur schwach, dann leuchtete sie mit einem paranormalen Blitz auf. Ströme roher Kraft zischten durch Adelaides Sinne. Die Lampe wurde rasch durchscheinend und dann ganz durchsichtig. Energie explodierte in der Atmosphäre.

Alles ging so rasch vor sich, dass Lodge und seine Handlanger überrumpelt wurden.

Der Gorilla schrie auf und geriet unter dem ersten Schock rücklings ins Taumeln. Im nächsten Moment sank er bewusstlos zu Boden. Sein roter Kristall flammte auf und erlosch jäh.

Aber Lodge schaffte es, die Lampe festzuhalten, indem seine Finger den leuchtenden Rand krampfhaft umklammerten. Ein Totenkopfgrinsen verzerrte seine Lippen. Der rote Kristall in seiner Hand erglühte wild.

Die dunklen Schatten im Winkel des Klassenzimmers nahmen Form und Substanz an. Griffin erschien und ging zu dem Tisch, an dem Lodge und Adelaide standen und die Lampe festhielten.

»Glaubten Sie wirklich, Sie könnten die Lampe beherrschen, Samuel Lodge?«, fragte er.

Mit einem wilden, verzweifelten Ausdruck, der seine Augen auflodern ließ, starrte Lodge ihn an. »Ich beherrsche sie. Sie berühren sie gar nicht. Die Lampe reagiert auf meine Kraft, nicht auf Ihre.«

»Ich muss die Lampe nicht anfassen, um Zugang zu ihrer Energie zu haben«, sagte Griffin. »Nicht wenn ich so nahe bin und eine Traumlicht-Deuterin zur Stelle ist, die die Strömungen lenkt. Ich bin ein Winters und verfüge über die Lampe.«

»Nein.« Lodges schriller, von Wut und Trotz gespeister Schrei hallte von den Wänden wider.

Blitze zischten in der Atmosphäre, Energie durchströmte den Raum und ließ Adelaides lose Haarsträhnen senkrecht in die Höhe stehen. Jetzt hatte sie das Schema im Griff und lenkte die starken Kraftströme. Bis auf einen leuchteten alle der in den Rand eingesetzten Steine der Lampe und schufen einen die Sinne blendenden Regenbogen.

Sie wusste sofort, dass Griffin den dritten Kraftgrad erreicht hatte. Welches Talent er nun einsetzen würde, wusste sie nicht, dafür wusste sie, dass sie gemeinsam die Lampe kontrollieren konnten. Und nur das zählte.

Lodge umklammerte die Lampe so fest, dass seine Knöchel hervortraten. Seine verzerrten Traumspuren wurden immer bizarrer. Der rote Kristall, den er gehalten hatte, flammte auf und erlosch. Im nächsten Moment aber zog er einen anderen aus seiner Jackentasche. Eine neue Energiewoge ergoss sich in die Atmosphäre.

Sie spürte, dass Lodge darum kämpfte, seine tödliche Energie auf Griffin zu richten. Fast hätte sie aufgelacht, so absurd war der Versuch.

Lodge gab es auf.

»Tötet ihn«, rief er den beiden noch übrig gebliebenen Gorillas zu. »Sofort. Dann die Huren und die Witwe.«

Die Männer sprangen mit glühenden Kristallen in den Händen vor.

Von der Lampe ausgehende Lichtspeere leuchteten kurz stärker. Griffin holte sich mehr Kraft. Adelaide kämpfte darum, sich im Zentrum des Sturmes zu behaupten.

Flüchtige Schemen schrecklicher Albträume waberten im dunklen Inneren der Lampe. Ein hoher, schriller Schrei ertönte.

Adelaide wagte einen Blick auf die Geiseln. Die Frauen saßen wie erstarrt auf ihren Stühlen, doch die beiden Gorillas, die Griffin angegriffen hatten, lagen bewusstlos auf den Dielenbrettern, in den Händen hielten sie stumpfe und leblose Kristalle.

Lodge geriet in Panik. Er versuchte, seine Finger von der Lampe zu lösen, doch es zeigte sich, dass er das Ding nicht loslassen konnte.

»Alles Ihre Schuld«, brüllte er Adelaide an. »Die Legende ist reine Wahrheit. Die Traumlicht-Deuterinnen sind gemeine Huren und Betrügerinnen.«

Er zielte mit dem roten Kristall auf sie. Eine Woge eiskalter Energie erfasste ihre Sinne, sie aber behielt die Ströme der Lampe im Griff. Sie konnte nicht aufgeben. Ihre Intuition sagte ihr, dass alle Anwesenden, samt Griffin und den Geiseln des Todes waren, wenn die Energie in der Lampe ihrer Kontrolle entglitt. Sie musste stark bleiben.

Die tödliche Kälte wich mit einem Schlag. Adelaide hörte wieder ein schrilles, verzweifeltes Heulen, als Lodge sich in Todesagonie aufbäumte. Im nächsten Moment brach er auf dem Boden zusammen. Seine Traumlicht-Energie erlosch nach einem letzten Aufblinken.

Sekunden später ließ die rasende Energie im Inneren der Lampe nach. Der Schein erlosch. Der Regenbogen verblasste. Die Lampe war nur noch stumpfes Metall.

Betroffene Stille trat ein. Scheinbar endlos lang wagte niemand, sich zu bewegen.

Dann fasste eine der jungen Frauen in der ersten Stuhlreihe den Mut, den Mund aufzumachen.

»Ich sagte ja, dass die Witwe einen Weg zu unserer Rettung finden würde«, sagte Irene Brinks.
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An jenem Abend saß Adelaide mit Griffin in der Bibliothek der Abbey. Die Bücherregale waren leer. Mrs Trevelyan und die Männer waren mit dem Packen fertig, die Bücher warteten in Kisten auf den Transport nach Amerika.

Die brennende Lampe stand wieder dunkel und bedrohlich auf einem kleinen Abstelltisch. Griffin hatte verlauten lassen, dass er sie nicht dem Frachtraum des Schiffes anzuvertrauen gedachte. Er würde sie selbst an Bord bringen.

»Woher wusstest du, was du mit der Lampe anstellen musstest?«, fragte Adelaide.

»Ich konnte die latente Kraft der Lampe die ganze Zeit über spüren«, sagte Griffin. »Aber bis heute, als ich mit der Notwendigkeit konfrontiert wurde, wusste ich nicht, was ich eigentlich mit ihr machen sollte. Als es dann so weit war, gab es keine andere Möglichkeit, mit drei psychisch gesteigerten Gorillas und Samuel Lodge zugleich fertig zu werden, zumal alle mit diesen roten Kristallen bewaffnet waren. Ich hätte mein eigenes Talent bei dem Versuch erschöpft, nur einen oder zwei auszuschalten.«

»Deine Intuition hat dich gelenkt«, sagte Adelaide. »Ich dachte es mir.«

Griffin stand auf und ging zu dem Tisch, auf dem die  Lampe stand. Er blieb lange davor stehen, um sie eingehend zu betrachten.

»Sie ist eine Waffe, Adelaide«, sagte er schließlich. »Sie steigerte nicht nur mein Talent ganz enorm, ich konnte ihre Energie so fokussieren, dass ich sie gegen mehrere Gegner zugleich anwenden konnte. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich alle und noch einige dazu töten können. Ich konnte die Energie kontrollieren, wäre das nicht der Fall gewesen...« Er sprach nicht weiter.

»Wäre die Energie der Lampe außer Kontrolle geraten, hätte niemand im Raum überlebt«, sagte sie.

»Nein«, gab er ihr recht. »Selbst nach der heutigen Erfahrung kenne ich noch immer nicht das volle Ausmaß der Kapazität der Lampe. Ich machte mir nur einen Teil ihrer Energie zunutze, um das zu tun, was ich tat.«

Sie nippte an ihrem Brandy. »Ein Angst einflößender Gedanke. Der Mitternachtskristall leuchtete heute nicht auf. Ich weiß, dass wir zu dem Schluss gelangten, dass er vielleicht keine Energie enthält, aber angesichts dessen, was geschah, sollten wir diese Theorie noch einmal überdenken.«

Griffin berührte den Kristall, der nicht geleuchtet hatte. »Am besten, man geht davon aus, dass alles an diesem Gerät sehr, sehr gefährlich ist.«

Sie rümpfte die Nase. »Mit anderen Worten, die Jones’ sind zu recht besorgt.«

»Leider ja.«

Sie blickte ihn an. »Du sagtest, du hättest heute alle diese Männer töten können. Aber die Gorillas überlebten, obwohl ihre Sinne zumindest vorübergehend zerrüttet  schienen. Ich frage mich, warum Lodge als Einziger starb. Könnte es etwas mit den Veränderungen seines Energieschemas durch die Kristalle zu tun haben?«

Griffin sagte nichts. Er nahm einen Schluck Brandy und sah die Lampe an.

Sie atmete durch. »Ich verstehe.«

»Ich konnte nicht zulassen, dass er überlebt, Adelaide. Er war zu gefährlich.«

»Ich verstehe.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich bin nicht sicher, wie lange er überlebt hätte. Der Gebrauch der Kristalle über lange Zeit hinweg wirkte sich nicht nur auf seinen Verstand aus. Er nahm auch körperlichen Schaden.«

Griffin drehte sich zu ihr um. Die Schatten um ihn herum wurden dichter. »Ich benutzte heute bis auf einen alle Kristalle der Lampe. Was ist mit meinen Sinnen und meinem Verstand? Werde ich das gleiche Schicksal erleiden wie Lodge?«

Sie schüttelte mit absoluter Gewissheit den Kopf. »Keine Angst. Die Energie von Lampe und Kristallen ist auf dich und jene, die dein spezielles Talent erbten, abgestimmt. Diese Abstimmung ist es, die den Unterschied ausmacht, denke ich.«

»So viel Kraft«, sagte Griffin. »Und nur zur Vernichtung bestimmt. Was für eine Vergeudung von Nicholas’ Intellekt und Talent.«

»Du sagtest ja selbst, dass Kraft und Macht unglaublich verführerisch sind.«

Die nun folgende Stille war angespannt.

Nach einer Weile regte Adelaide sich. »Ich werde alles,  was wir über die Lampe wissen, schriftlich festhalten. Wenn eines unserer Kinder, Enkel oder gar Urenkel dein Talent erbt, wird derjenige eine Ahnung haben, was ihn erwartet. Ich werde auch Instruktionen für die Traumlicht-Deuterin hinterlassen.«

Griffin stellte sein leeres Glas ab. Er ging zu dem Sessel, in dem sie saß, und half ihr sanft auf die Beine.

»Unsere Kinder?«, fragte er. »Enkel? Urenkel?«

»Wir werden gemeinsam ein Zuhause schaffen, du und ich.« Sie berührte die harten Flächen und Winkel seines Alchemistengesichtes. »Und das bedeutet auch Kinder.«

»Bis ich dir begegnete, Adelaide Pyne, hatte ich mir eingeredet, dass es eine solche Zukunft nicht gäbe. Nicht für mich.«

»Und jetzt?«

»Du hast mich vor dem schrecklichen Los bewahrt, das mich erwartete.« Er lächelte. »Verbrecherbosse sterben selten im Bett. Ich glaube, dass alles möglich ist, solange ich dich habe.«

Sie hielten einander sehr lange umfangen.
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Die Trauung war eine kurze, nüchterne Zeremonie und fand wie seit jeher üblich vormittags statt. Caleb Jones, Delbert, Jed und Leggett waren Griffins Trauzeugen.

Lucinda Jones und Mrs Trevelyan fungierten als Adelaides Brautjungfern.

Der ersten Zeremonie folgte eine zweite. Nachdem sie rasch die Plätze getauscht hatten, wurden Delbert und Mrs Trevelyan vermählt.

Anschließend bestieg man wieder die Wagen und fuhr zu Calebs und Lucindas Haus, wo ein traditionelles üppiges Hochzeitsfrühstück auf sie wartete. Der Tisch bog sich unter Platten mit kaltem Lachs, Hummersalat, Eiern, Brathühnchen, leckeren Kuchen, Fruchttorten, Puddings und einer prächtigen Hochzeitstorte.

Nach der kleinen, intimen Feier stand Griffin mit Caleb auf den Eingangsstufen des großen Hauses.

»Noch eines, ehe Sie gehen«, sagte Caleb.

Griffin sah zu, wie Delbert, Jed und Leggett das Gepäck auf den Dächern der beiden schwer beladenen Droschken verteilten. Adelaide saß schon in einem der Wagen. Eine strahlende Mrs Trevelyan und die Hunde waren in dem anderen zu sehen. Die Frauen riefen den Hochzeitsgästen, die um die Kutschen herumstanden, Abschiedsworte zu.

»Sie wollen wissen, was an der Legende der Lampe wahr ist«, riet Griffin.

»Verübeln Sie mir meine Neugierde?«

»Nein. An Ihrer Stelle würde auch ich Fragen stellen. Aber leider kann ich Ihnen nicht alles beantworten, Jones.«

»Sie können oder wollen nicht?«

»Ich kann es nicht.« Griffin wandte den Blick nicht von Adelaide. »Ich habe nicht alle Antworten, doch ich kann Ihnen sagen, dass einige Teile der Geschichte stimmen. Es bedarf eines Mannes meiner Blutlinie, um die Lampe zu entzünden, sowie eines starken Traumlicht-Talents, um die Energie zu beherrschen.«

»Und wenn die Energie sich der Kontrolle entzieht?«

»Was dann geschieht, weiß ich nicht genau«, musste Griffin eingestehen. »Ebenso wenig wie ich sagen kann, warum einer der Kristalle dunkel blieb, als ich die Lampe benutzte, um die Frauen in der Akademie zu retten.«

»Der Mitternachtskristall?«

»Ich glaube ja.«

»Nun, vielleicht hat er keine Energie?«

»Das wäre möglich.«

Caleb schwieg einen Moment.

»Und auf der dritten Kraftstufe wird die Lampe zu einer Art Waffe?«, fragte er schließlich.

»Ja.«

»Aber Sie sind sicher, dass nur ein Mann aus Ihrer Blutlinie die Lampe aktivieren kann?«

»Adelaide versicherte mir, dass es so wäre.«

»Hm«, sagte Caleb. »Wahrscheinlich wäre es am besten,  die Lampe in Arcane House aufzubewahren. Dort ist es jetzt wesentlich sicherer als seinerzeit. Für Gabe ist Sicherheit absolute Priorität.«

»Die Lampe bleibt bei der Familie Winters.«

»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, sagte Caleb. »Dennoch war es einen Versuch wert. Die Jones’ werden sich darauf verlassen müssen, dass die Familie Winters das Ding in Zukunft verdammt gut bewacht.«

»Das ist unsere Absicht.«

»Was werden Sie in Amerika machen?«, fragte Caleb.

»Das weiß ich noch nicht. Aber was auch immer, es wird vermutlich eine Tätigkeit ehrenwerter Natur sein.«

»Das kommt davon, wenn man eine Sozialreformerin heiratet.«

»Ein geringer Preis. Zum Glück habe ich ein Talent für Investitionen.«

»Im Spätsommer planen Lucinda und ich eine Amerikareise«, sagte Caleb. »Die Überfahrt nach New York dauert fünf Tage. Anschließend möchten wir uns die Stadt ansehen. Dann folgt die Zugfahrt nach San Francisco, die vier oder fünf Tage dauert. Was halten Sie von Hausgästen?«

Griffin war verblüfft. »Hausgäste?«

»Arcane unterhält eine kleine Niederlassung an der Ostküste, aber Gabe war der Meinung, es wäre höchste Zeit, dass wir uns um den Rest des Landes, speziell um den Westen kümmern. Ich soll die Situation dort sondieren und langfristige Pläne für Tochtergesellschaften der Society sowie für Regionalbüros für Jones & Jones entwickeln.«

Griffin sah Adelaide an, die ihm durch das offene Wagenfenster  zulächelte. Nun, Gäste zu beherbergen gehört zu einem normalen Familienleben, dachte er.

»Sicher werden wir Platz für Sie und Mrs Jones finden«, hörte er sich sagen.

»Ausgezeichnet. In diesem Fall können Sie damit rechnen, dass wir in einigen Wochen auf Ihrer Schwelle stehen.«

Griffin lächelte. »Das ist schön.«

Er ging die Stufen hinunter und stieg in die Kutsche. Jed ließ die Zügel schnalzen, und Leggett tat dasselbe auf dem zweiten Kutschbock. Die Fahrzeuge setzten sich in Bewegung.

»Was hast du eben mit Mr Jones besprochen?«, fragte Adelaide. »Du siehst so merkwürdig aus.«

»Jones und seine Frau wollen in ein paar Wochen nach San Francisco kommen. Sie werden bei uns wohnen.«

»Natürlich werden sie das«, sagte Adelaide. »Sie gehören doch praktisch zur Familie.«

»Na, so weit würde ich nicht gehen.«

Sie lachte.

Er zog sie von ihrem Sitz und in seine Arme. »Du und ich werden uns gemeinsam eine richtige Familie zulegen.«

»Ja.«

Er spürte die dunkle Energie der Lampe aus einem der Koffer auf dem Dach des Wagens dringen. Diese paranormalen Kräfte waren für immer mit ihm verbunden. Die Beziehung zur Lampe lag ihm unleugbar im Blut. Doch die helle, starke Liebe, die ihn mit der Frau seiner Träume verband, war stärker als die in der brennenden Lampe gefangenen Ströme, mächtiger als jeder Fluch.

»Ich liebe dich, Adelaide«, sagte er.

»Griffin, ich liebe dich auch aus ganzem Herzen.«

Ich halte meine Zukunft in den Armen, dachte Griffin. Niemals würde er loslassen, was sein war.
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